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BONN. Bundeswirtschaftsminister Erhard 
bt am Dienstag mit dem Flugzeug von 
seiner Reise in die Vereinigten Staaten 
zurückgekehrt. Sofort nach seiner An­
kunft auf dem Flugplatz Düsseldorf-Loh-
haaisen hielt der Minister eine Pressekon­
ferenz ab und erklärte: „Ich werde nie 
das Fortbestehen der historischen Lüge 
dulden wonach ich weniger geeignet sein 
soll als der Bundeskanzler, den Geschik-
ken Deutschlands in der schwierigsten 
Lage die unser Volk durchmacht, vorzu­
stehen. Ich werde auch niemals diese an­
dere Sache, die von mir behauptet wurde 
dulden, d. h. daß ich ein Feind der euro­
päischen Einheit sei". 

Erhard erklärte weiter, er werde das 
Geschwür öffnen" und die Angelegenheit 
vor die CDU-Fraktion bringen. 

Adenauer hatte erklärt, Erhard sei ein 
sehr guter und fähiger Wirtschaftsminis­
ter, aber es sei etwas anderes. Bundes­
kanzler zu sein. Wenn Erhard Kanizler 
werde, so sei dies fast dasselbe, als wenn 
er plötzlich malen wollte, ohne dazu die 
Fähigkeit zu haben. 

Die CDU-Fraktion hatte sich bekannt­
lich mit dem Beschluß Adenauers auf die 
Präsidentschaft zu verzichten, solidarisch 
erklärt. Erhard wird nicht anderes übrig 
bleiben, als zu demissionieren, falls er es 
nicht fertig bringt, an'der Spitze der Un­
zufriedenen innerhalb der CDU den Kanz­
ler zur Abdankung zu zwingen. 

Unter diesen Unzufriedenen befindet 
sich auch der Buudestagspräsident Ger-
stenmaier. Als Adenauer vor der CDU-
Bundestagsfraktion seinen Schritt erklär­
te, kam es zu einem Zwischenfall mit 
Gerstenmaier. der plötzlich den Sitzungs­
saal verließ und hörbar die Türe zu­
schlug. Später kam es nach den Bemühun­
gen des Fraktionsgeschäftsführei-s Rasner 
zu einer Versöhnung die durch einen 
Händedruck besiegelt wurde. 

Jedenfalls sind die kommenden Tage 
für die CDU von entscheidender Bedeu­
tung. Wird sie es fertig bekommen sich 
zu einigen? Die Opposition wird sich die 
Unstimmigkeiten im Lager der Regierungs 
partei zunutze machen und sogar, wie ver­
lautet, versuchen den Sturz Adenauers 
herbeizuführen. 

Keine Fortschritte in Genf 
GENF. Die Außenminister der Vereinig­
ten Staaten .Großbritanniens, Frankreichs 
und der Deutschen Bundesrepublik haben 
sich in der Vil la der französischen Dele­
gation versammelt. Nach "einer Bespre­
chung, die über eine Stunde dauerte, be­
gaben sich Herter, Loyd und de Murville 
zur Residenz des sowjetischen Außenmi­
nisters, wo sie mit ihren sowjetischenKol-
legen unter Ausschuß der Oeffentlichkeit 
tagten. 

Die engere Zusammenkunft der vier 
Außenminister ging um 18.30 Uhr zu En­
de. 

Wie von gut unterrichteter Seite verlau­
tet, ist auf der Geheimsitzung der vier 
Außenminister kein Fortschritt erzielt 
worden. 

Im Namen der vier Genfer Delegatio­
nen verlaß der sowjetische Sprecher 
Kharlamow gestern ein Kommunique, wo­
nach in der Zusammenkunft der Außenmi­
nister die gleiche Frage, das Berlinpro­
blem, behandelt wurde wie bisher. Die 
Minister werden sich Dienstag, um 15.30 
Uhr, zu einer privaten, nicht offiziellen 

Wiens außenpolitische Sorgen 
Südtirol, Konkordat und Flüchtlinge 

Die beiden großen Parteien sind sich 
Iis Oesterreich über Fragen der Außen­
politik im großen und ganzen einig. Die 
miß Bundesregierung, über deren Bil­
dung noch heftige Sträuße ausgefochten 
werden, wi rd sich über Mangel an außen­
politischen Aufgaben nicht zu beklagen 

In Wien hofft man daß der GenferAu-
famnaisterkonferenz fald eineGipfelkon-
iarenz der Regierungschefs folgen möge. 
Hier mischt sich in den allgemeinen 
Wunsch daß auf höchste Ebene eine Lö-
stsig der Weltprobleme gefunden werden 
möge ein Tropfen Egoismus. Denn es 
ist nicht ausgeschlossen, daß die Leader 
der großen Vier die österreichische Bun­
deshauptstadt zum Ort ihrer Gespräche 
wählen. Das Schloß Schönbrunn, das vor 
mehr als 150 Jahren den Wiener Kongreß 
beherbergte, wäre zweifellos ein geeigne­
ter vad würdiger Rahmen für eine Gip-

¡ feßconf erertz. 
Das Problem Südtirol verursacht den 

AutenpoKtikern auf dem Ballhausplatz 
äe tiefsten Kummerfurchen. Nach der Re-
Stauagsbiidttng wird Itailien wahrschedn-

16ch d*B längst überfällige Antwort auf die 
rreichischen Vorstellungen ü?>errei-

4en,än denen die Einhaltung des Pariser 
Vertrages und die Durchführung des Au-
tonoraiestatuts für die deutschsprachige 
Bwölkea-ung im Etschgebiet verlangt wor-

war. Obwohl der italienische Frem­
denverkehr durch die Tatsache, daß sich 

MSOar die ItaMenreisen der Oesterreicher 
¡temiert haben, über große Vetrlusite 
|äagt, denn auch die Zahl der Reisenden 

der Bundesrepublik schrumpft zuse-
ds, ist kaum mit einem Einlenken 

&f Italiener zu rechnen. So erwägt man 
tam in Wien, den Internationalen Ge-

hfchtshof oder auch die UNO anzurufen, 
-ta manchen Orten meint man, daß schon 

Iteösterceichiscfae Ankündigung, das Süd-
[ Stolproblem vor die Vereinten Nationen 
•abrängen, erfolgreich sein könnte. Man 

4t, daß die Westmächte einen größe-
Eklat vermeiden wollen und zugun-

l*«» Wiens bei der italienischen Regie-
!*g, beim römischen NATO-Freund, in-

[teitenieren würden. 
Von Ost und West mehren sich die An-

i^Se gegen Oesterreich. Die Oststaaten 
Oestenreichern gram, weil sie die 

**ahung des Sudetendeutschen Tages 
^stattet hatten. Es kam sogar zu einem 

Wa-tischen Zwischenfall. Als bei ei-
Ŝn Banikett der tschechoslowakische 

ätepräsident Novotny die österreichi-
Bundesregierung scharf attackierte, 

l 6 1 ^ der österreichische Botschafter 
tansteativ den Saal. In manchen west-

I f?* 0 Staaten ist man aufWien wiederum 
* weil die Regierung die Abhaltung 
«canfflvmistischeii Weltjugendfestspie-

{* • der österreichischen Hauptstadt ge-
3 * s ä g t 8 . Vie&acfat kann aber ge-nade die 

Tatsache, daß die gastfreundlichen und 
neutralen Oesterreicher ihre Pforten 
gleichmäßig nach West und Ost öffnen, 
die Richtigkeit der Wiener Politik illus­
trieren. 

Die Konkordatsverhandlungen mit dem 
Vatikan scheinen nun doch vom Fleck zu 
kommen. Wien hat, wie berichtet, dem 
Vatikan Einizelverhandlungen über Ver-
mögungsfragen und über die Errichtung 
aimer Diözese im Burgenland angeboten. 
Man hofft, auch weiterhin Stück für Stück 
vorwärtszukommen und auf diese Weise 
die meisten Streitfragen aus dem Weg 
zu räumen. 

Mehrere Flüchtlinge aus Jugoslawien 
haben in Oesterreich Selbstmord began­
gen. Sie ziehen den Tod der Rücksendung 
nach Judoslawien vor. Andere Flüchtlin­
ge wieder brechen aus den Lagern aus, 
um illegal zu versuchen, zuerst in die 
Bundesrepublik und dann nach Uebersee 
zu gelangen. Auch sie befürchten „repa­
triiert" zu werdnen. 

Eine große Zahl der nach Oesterreich 
geflohenen Jugoslawen wird zuräckbe-
fördert weil sie nicht beweisen können, 
daß sie aus polirischen Gründen geflüch­
tet sind. Judoslawien ist zweifellos der 
liberalste kommunistische Staat und ge­
hört nicht dem Ostblock an. Die jugosla­
wische Grenze ist nicht so hermetisch ab­
geschlossen wie die Grenze der CSR oder 
Ungarns. Deshalb kann man von Jugosla­
wien, allerdings über gefährliche Gebirgs-
pfade, leichter nach Oesterreich fliehen. 
Und in Jugoslawien haben aus rein poli­

tischen Gründen sicherlich weniger Men­
schen Grund zur Flucht als in Ungarn 
und der Tschechoslowakei. Außerdem 
meint man in Oesterreich, daß die zu­
rückgeschickten Jugoslawen in ihrem Hei­
matland keine allzu strengen Strafen zu 
erwarten haben. 

Aus Jugoslawien kommen viel mehr 
Flüchtlinge als aus den andern kommuni­
stischen Ländern. Unter den geflohenen 
Jugoslawen befinden sich aber viel weni­
ger echte politische Flüchtlinge. Aus Ju­
goslawien rennen viele davon, weil sie 
nicht den politischen Terror satt haben, 
sondern weil sie wirtschaftliche Not lei­
den und das Leben in einem kommunisti­
schen Staat für aussichtslos halten. 

Dennoch gelangt man in Oesterreich 
nun immer mehr zu der Ueberzeugung, 
daß es falsch ist auch die nichtpolitischen 
Flüchtlinge zurückzusichicken. Dazu die 
Wiener „Arbeiter-Zeitung", das Zentral­
organ der SPOE: „Wir glauben, daß grund 
sätzlich und ausnahmslos jeder Bürger 
eines totalitären Staates, der hilfesuchend 
österreichischen Boden betritt, des Asyl­
rechtes teilhaftig werden und unter kei­
nen Umständen zurückgestellt werden 
soll. Was Oesterreich allerdings verlan­
gen kann, das ist, daß ihm die anderen 
freien Länder und die internationalen 
Organisationen mehr als bisher dabei hel­
fen diese Humänitätspflicht zu erfüllen: 
daß sie rascher und ohne Schwierigkeiten 
die Flüchtlinge übernehmen die in der 
Mehrzahl der Fälle nicht in Oesterreich 
bleiben wollen," 

Sitzung am amerikanischen Delegations­
sitz zusammenfinden. 

Der gleiche Sprecher versicherte erneut, 
daß die Genfer Außenministerkonferenz 
ihrem Abschluß entgegengehe. „Das be­
deutet allerdings nicht, daß die Konferenz 
zu Ergebnissen gelangen wird" , bemerkte 
Kharlamow im gleichen Atemzug ergän­
zend. 

Als gespannt wurde die Lage in Genf 
von westichen Kreisen nach der sechsten 
Geheimsitzung der vier Außenminister 
bezeichnet. Dies bedeute allerdings nicht, 
daß die Konferenz einem Fehlschlag ent­
gegeneile. 

Ohne Fortschritte verlief die zweiein­
halbstündige Diskussion in der Vil la 
Gromykos stellte ein westlicher Dele­
gierter fest. Offenbar hat der sowjetische 
Außenminister versucht, seine westlichen 
Kollegen zur Annahme des Gedankens 
zu bewegen, daß die effektive Kontrolle 
des Verkehrs zwischen Berlin und der 
westlichen Welt von der DDR ausgeübt 
wird. 

Er stieß auf eine glatte Ablehnung der 
drei westlichen Minister, die auf keinen 
Fall die DDR-Behörden „de jure" oder so­
gar „de facto" anerkennen wollen. 

Wenn man nicht über einige vage Ab­
änderungen der derzeitlichen Lage in Ber­
l in hinauskommen sollte, wäre keine Re­
de davon, sich an einer Gipfelkonferenz 
zu beteiligen, wurde in unterrichteten 
amerikanischen Kreisen betont. 

Im Laufe einer fast einstündigen Be­
sprechung haben Selwyn Lloyd und Gro-
myko drei verschiedene Probleme erör­
tert: die Wiederaufnahme der Verhand­
lungen über die EüMteÜung der Kernwaf­
fenversuche die Lage in Laos und die Ent­
wicklung der Außenministerkonferenz. 

Die Besprechung die auf Ersuchen Gro­

mykos stattgefunden hatte war von Chri­
stian Herter gebilligt worden. 

Der Außenminister der DDR, Lothar 
Bolz, ist aus Berlin in einem Sonderflug­
zeug in Genf eingetroffen. Während alle 
Flugzeuge, selbst die Sonderflugzeuge in 
unmittelbarer Nähe der Fugzeughallen 
landen, war das Flugzeug von Bolz am 
äußersten Ende des Flugplatzes gelandet. 
Während seine Passagiere austiegen, war 
das Flugzeug von einer Abteilung der 
schweizerischen Infanterie umstellt wor­
den 

Sowjets bauen 
Assuan-Stauwerk 

Sowjetischer Bauplan für Assuan-
Stauwerk akzeptiert 

KAIRO. Der sowjetische Konstruktions­
plan für den ersten Bauabschnitt des 
Assuan-Stauwerks wurde von den arabi­
schen Sachverständigen akzeptiert, kün­
digt die Zeitung „AI Chaah" an. Die Dis­
kussionen mit den internationialen Exper­
ten werden noch etwa 10 Tage dauern, 
teilt das Blatt ferner mit, dann würden 
sich die sowjetischen und ägyptischen 
Sachverständigen an die für das Stauwerk 
vorgesehene Stelle begeben, am dort die-
Erfordernisse für Aufnahme der ersten 
Vorarbeiten zu prüfen. 

Die Zeitung „AI Gournhonrya" berich­
tet, daß die von den Sowjets vorgeschla­
genen Plan-Aenderungen die Einsparung 
von mindestens 1 Mil l ion ägyptische 
Pfund i m ersten Bauabschnitt und cKe 
Herabsetzung der Bauzeit von vier aui 
drei Jahren gestattet. ^ 

Chruschtschow 
empfing Grotewohl und Ulbricht 

Separatfrieden mit der DDR angekündigt 
MOSKAU. Walter Ulbricht und Otto Gro­
tewohl sind auf dem Luftwege in Moskau 
eingetroffen. Auf dem Flugplatz, der mit 
zahlreichen Spruchbändern in deutscher 
Sprache geziert war, wurden sie von Ni -
kita Chrusichtscbow und zahlreichen füh­
renden Persönlichkeiten der Sowjetregie­
rung empfangen. 

In kurzen Begrüßungsworten erklärte 
der sowjetische Ministerpräsident im 
Laufe der Besprechungen die mit der 
deutschen Abordnung geführt werden, 
würden zahlreiche Probleme i m Geiste 
des gemeinsamen Ideals und des Kamp­
fes für den Frieden erörtert werden. Wal­
ter Ulbricht betonte anschließend, der si­
cherste Weg zur deutschen Wiedervereini-

Frankreich in Konflik mit der N A T O 
Kernwaffenlager nur bei Mitspracherecht — Besucht de Gaulle Eisenhower? 

PARIS, Frankreich w i l l Lager mit Atom­
waffen auf seinem Gebiet nur i n dem Ma-
se zulassen, als es die Verwendung dieser 
Waffen kontrollieren sowie an der Ausar­
beitung und Führung der Weststrategie 
teilnehmen kann. Frankreich ist entschlos­
sen keine neuen Verpflichtungen gegen­
über der NATO einzugehen 

Dieses ist der Sinn einer dieser Tage 
erfolgten Richtigstellung, nachdem ver­
schiedene amerikanische und französi­
sche Zeitungen über eine Entscheidung 
General Norstads berichtet hatten, die 
Flugplätze der US-Jagdbomber ausFrank­
reich herauszuverlegen, da die Flugzeuge 
dort nicht mit Atomwaffen bewaffnet 
werden können. 

Die Richtigstellung wie auch die des 
SHAPE, betont allerdings, daß laufende 
Verhandlungen zwischen Frankreich auf 
der einen, sowie den USA und Großbri­
tannien auf der anderen Seite noch nicht 
abgeschlossen sind. Eine Binrigum® bleibt 

also noch möglich, doch kann es sich für 
General de Gaulle dabei nur um eine Ge­
samtregelung handeln. 

In diesem Zusammenhang ist an das 
Memorandum von September 1958 zu er­
innern, i n welchem die französische Re­
gierung Washington und London die Aus­
arbeitung einer gemeinsamen Politik und 
Strategie vorschlug und sich andernfalls 
weigerte Kemwaffenlager und Abschuß­
rampen auf französischem Boden zu dul­
den, sowie die Einbeziehung seiner tak­
tischen Luftstreitkräfte zuzulassen. 

In den gleichen Zusammenhang gehörte 
die Entscheidung daß die französischen 
See- und Luftstreitkräfte im Mittelmeer 
im Kriegsfall nicht unter NATO-Befehl ge­
stellt werden. 

Zu der General Norstad unterstellten 
Absicht die 200 amerikanischen Jagdbom­
ber aus den Stützpunkten in Frankreich 
zurückzuziehen erklärte ein Sprecher des 
SHAPS: 

„Ueber alle Aspekte der Bewaffnung 
der Operationseinheiten der NATO-Luft-
streitkräfte i n Frankreich sind mit der 
französischen Regierung noch keine Ab­
kommen erzielt worden. Bis zum Ab­
schluß dieser Vereinbarungen sind selbst­
verständlich Maßnahmen zur Sicherung 
der Einsatzbereitschaft der gegenwärtig 
in Frankreich stationierten alliierten 
Streitkräfte." 

Die Konflikte zwischen Frankreich und 
der NATO ist wohl ernster als es die of­
fiziellen Sprecher zugeben wollen. Die 
Haltung Frankreichs der NATO gegen­
über hat sich seitdem de Gaulle an der 
Macht ist noch versteift Der General w i l l 
daß Frankreich ebenso viel wie die USA 
und Großbritannien im NATO-Oberkom-
mando zu sagen ha t Es wi rd damit ge­
rechnet, daß demnächst eine Zusammen­
kunft de Gaulle — Eisenhower stattfinden 
wird, die vor allem die Beilegung des 
NATO -Konfliktes sma Gegenstand haben 

gung führe über die Unterzeichnung 
Friedensvertrags mit Deuschland 
Die Sowjetische Regierung gab zu 
ihrer Gäste aus der DDR ein Abendessen 
im Kreml. Dienstag vormittag haben die« 
offiziellen Besprechungen begonnen. Aärt. 
Nachmittag haben Ulbricbt und Grote«! 
wohl das chemische Institut von Moska» ; 
besichtigt und am Abend einem Schau­
spiel im Bokhoi-Theater beigewohnt 

A m Mittwoch t r i t die Delegation der 
DDR eine achttägige Reise durch die So*| 
wjetunion in deren Verlauf sie besondeus j 
die Ukraine und Letttand besichtigen! 
wird . Dann werden die Gäste ans der 1 

DDR nochmals zwei Tage i n Moskau vec-
bringen und am 2a Juni wieder nach Ost­
berlin zurückkehren. 

Wie verlautet, werden bei den 
chungen hauptsäcMicfa wrrtschaftEche 
gen und vor allem gewisse Probleme der 
Automation und der Modernisierung 
Industrieunternehmen erörter t werden. 

Er sei überzeugt, daß die DDR und dte-
friedlichen Kräfte der Bundesrepublik 
den europäischen Kriegsherd Deutschland 
in einen Faktor von Frieden und Sicher­
heit verwandeln könnten, wenn die wes*» 
deutschenRevanchepol'itiker nicht von d e » 
Westmächten unterstützt würden, er­
klärte der SED-Sekretär Walter Mforicfi^ 
während eines im Kreml für ihn und Otto 
Grotewohl gebenen Essens . 

Die DDR sei der Sowjetunion 
dankbar, daß diese für eine glei« 
tagte Teilnahme Deutschands an der 
ferenz eingetreten sei. Die Teilnahme 
sehr wichtig, da sie die faktische 
kennung beider Staaten durch die GroßH 
mächte bedeute und ein erster SchsttH 
zur Verhandlungen zwischen beiden Tei« • 
len Deutschlands darstelle. 

Die ostdeutschen Politiker erkäl ten VW)' 
ihrem Abflug nach Moskau, die Sowjet­
union werde einen Separatfrieden mit 
der DDR abschließen falls die Genfer 
Konferenz ergebnislos verlaufe. 
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Sowjetmenschen am Konferenztisch 
Leitfaden für Ost-West-Gespräche und die Beurteilung ihrer Ergebnisse 

Kurzfassung eines Kapitels aus demBuch 
„What We Must Know About Commu-
nism" von Harry und Bonaro Overstreet, 
das unlängst im Verlag W. W. Norton & 
Company, Inc. New York erschienen ist. 
Copyright 1958 by W. W. Norton & Com­
pany. 

Als Warren Austin, damals amerikani­
scher Chefdelegierter bei den Vereinten 
Nationen, von einem aufgebrachten Kr i ­
tiker zur Rede gestellt wurde, der darüber 
Klage führte, daß in der UN immer nur 

!geredet werde soll er diesen mit der Ge-
1 gentfrage abgewiesen haben: „Ihnen ist es 
wohl lieber, wenn wir aufeinander schie­
ßen?" In Anbetracht des gegenwärtigen 
Rüstungsstandes ist anzunehmen, daß 
nicht nur die Völker sondern auch die 
Regierungschef aller Länder der Welt — 
einschließlich der UdSSR - Worten vor 
Bomben den Vorzug geben. Infolgedessen 
steht mit Sicherheit zu erwarten, daß es 
in nächster Zeit zu ausgiebigen Gesprä­
chen kommen wird. 

Ein beachtlicher Teil dieser Gespräche 
dürfte sich um die Anknüpfung formeller 
Verhandlungen — im Rahmen einer Gip­
felkonferenz oder auf niedriger Ebene — 
drehen. Man wird bei diesen Gesprächen 
die Erfolgsaussichten von Verhandlungen 
sondieren sie werden eine Hinwendung 
zum Verhandslungstisch oder eine Ab­
wendung von ihm andeuten dabei werden 
sich Tagesordnungen herausschälen, und 
schließlich werden sie den Regierungs­
chefs oder ihren Vertretern dazu dienen, 
bestimmten Einzelproblemen zu Leibe zu 
rücken, von denen anzunehmen ist, daß 
über sie eine Einigung bedingten Ausma­
ßes erzielt werden kann. 

Die Vereinigten Staaten werden immer 
wieder in das komplizierte Schema der 
Wortwechsel, die besser als Bombenwedi-
sel sind, hineingezogen werden. Die Ver­
hütung eines Krieges ist für uns nicht we­
niger als für andere Völker eine Frage, 
bei der es um Sein oder Nichtsein geht. 

Hinzu kommt daß unsere Machtposition 
uns eine moralische Verantwortung ge­
genüber der gesamten Menschheit aufer­
legt. Wir können nicht guten Gewissens 
Verhandlungen ablehnen, solange auch 
nur die geringste Chance besteht, daß da­
durch die internationalen Spannungen im 
mindesten abgebaut werden könnten. Ab­
gesehen von diesen Gründen fühlen wir 
uns aber noch aus einem dritten angespro­
chen, der die Form einer schlichten Fest­
stellung hat: Wir glauben an das Verhan­
deln. Wir betrachten es als eine vernünfti­
ge Methode zur Lösung von Problemen. 

Wo ein den Beteiligten gemeinsames Be 
zugssystem vorhanden war, vermochte 
dieser Glaube in der Vergangenheit ein 
über das andere Mal sowohl Gebirge als 
auch Maulwurfshügel der Sinnesverwir­
rung oder des Mißverständnisses zu ver­
setzen. Doch wie sollen die berufenen Ver­
treter unserer Gesellschaft Meinungsver­
schiedenheiten mit Leuten ausdiskutieren, 
die diese Differenzen aus ideologischen 
Motiven für unüberbrückbar erklären ? 
Was können wir bestenfalls und rechtens 
von Verhandlungen, die unter solchen 
Voraussetzungen geführt werden, erhof­
fen? Vor welchen falschen Hoffnungen 
müssen wir uns hüten — damit die Ent­
täuschung nicht entweder in eine summa­
rische Verwerfung der ganzen Konferenz­
methode oder aber in grundlose Bezich­
tigungen an die Adresse unserer eigenen 
beziehungsweise aller Regierungen des 
Westens umschlägt weil sie das Unmögli­
che nicht zu erreichen vermochten? 

Sowjetdiplomaten 
fühlen sich als 
Klassenkämpfer 

Wir sind es denen schuldig die darüber 
zu entscheiden haben, wann verhandelt 
werden soll und wann nicht denen, die in 
erster Linie mit den kommunistischen Me­
thoden am Konferenztisch fertig werden 
müssen, daß wir zu einer realistiscbenEin-

Liberale Wirtschaftspolitik 
und Währungsreform 

OEEC-Empfehlungen an Spanien 
PARIS. Erstmalig legte Ende Mai der Eu-
päisthe Wirtschaftsrat (OEEC) einen Be­
richt über Spanien vor. Er behandelt das 
Jahr 1958 und ist begründet durch die Auf­
nahme Spaniens in die OEEC als assozi­
iertes Mitglied im Januar 1958. Wie für 
die anderen Länder wurde auch dieser Be­
richt mit Zustimmung der Regierung ver­
öffentlicht. Trotzdem ist er sehr kritisch 
geholten und gibt dringende Empfehlun­
gen an die spanischen Behörden. 

Beleuchtet werden Produktion und Ar­
beitsmarkt, Entwicklung der Nachfrage, 
Einkommen und Privatverbrauch sowie 
Außenhandel und Zahlungsbilanz. Gegen 
über 1938 stieg danach in Spanien die 
pflanzliche Agrarproduktion um 13 Pro­
zenit während die Einwohnerzahl um 21,9 
Prozent zunahm. Allerdings wurden seit 
1954 auf allen Gebieten der Produktion 
einigermaßen befriedigende Fortschritte 
erziehlt.Es wäre aber erforderlich daß auf 

.dem Agrarsektor Spanien möglichst bald 
wieder den Vorkriegsdurchschnitt pro 
Einwohner erreicht, dazu währe eine Pro­
duktionssteigerung von 10 Prozent über 
die Bevölkerungsentwicklung hinaus er­
forderlich. 1954 betrug das Bruttoeinkom­
men pro Einwohner und Jahr 250 Dollar, 
ein recht bescheidenes Ergebnis. Seit 1954 
erfolgte eine jährliche globale Steigerung 
um 4,5 Prozent, wovon natürlich ein Teil 
durch die zunehmende Bevölkerung abge­
schöpft wurde. 

Recht beachtliche Fortschritte konnten 
in der Industrie erziehlt werden, nämlich 
eine jährliche Zunahme des Produktions-
index um 8 Prozent zwischen 1950 und 
1957, für Elektrizität und Gas sogar um 
11 Prozent. Ueberraschend ist die Tatsa­
che, daß 1957 nur 38,3 Prozent der Bevöl­
kerung aktiv tätig waren gegen rund 50 
Prozent in den anderen europäischen Län­
dern. Etwa die Hälfte arbeitet in der 
Landwirtschaft, 1 Drittel in der Industrie 
und Verkehr und der Rest in Handel. Ver­
waltung und Dienstleistung. Von den 5 

M i l l . Beschäftigten der Landwirtschaft 
sind 1,3 M i l l . Landarbeiter. Rund 75 Pro­
zent der spanisdien Bauembetriebe besit­
zen weniger als 5 ha. Alle diese Gegeben­
heiten stehen natürlich einem gesunden 
Wirtschaftsgleichgewicht entgegen. 
Weiterhin erschwerend wirkten in den 
letzten Jahren hohe Fehlbeträge der 
Staatskasse Konzentration der Investitio­
nen auf den öffentlichen Sektor und die 
unbefriedigende Geschäftsführung zahl­
reicher öffentlicher und halböffentlicher 
Betriebe 

Unter diesen Umständen wurde so 
heißt es im Beridit der OEEC, die spani­
sche Expansion weitgehend durch die In­
flation finanziert, wobei die Lohnsteige­
rungen durch steigende Preise voll ausge­
glichen wurden. In der spanischen Metall­
industrie verteuerte sich eine Arbeiter­
stunde zwischen 1954 und 1958 um 54,7 
Prozent. In der gleichen Zeit stiegen die 
Großhandelspreise um etwas über 50 
Prozent und die Einzelhandelspreise um 
etwas weniger als 50 Prozent. In Anbe­
tracht der unsicheren WährungsLage sehr 
vielfältiger sowie unübersichtlicher Wech­
selkurse und sddießlich eines wenig libe­
ralen Außenhandelssystems konnte der 
Export nur stagnieren bei steigendem Ein­
fuhrbedarf für Rohstoffe und Maschinen, 
Der Fehlbetrag der spanischen Handels­
bilanz stieg von 150,4 M i l l . Dollar 1954 
auf 386,4 Mi l l . 1957. 

In den beiden letzten Jahren hat die 
amerikanisdie Hilfe Einfuhren im Werte 
von jeweils rund 150 M i l l . Dollar finan­
ziert 

Die OEEC empfiehlt Spanien eine-
gründ'iche Deflation, die keineswegs zu 
einer Verlangsamung der Expansion füh­
ren muß, eine ebenso liberale v/ie umfas­
sende Wirtschaftspolitik mit grundlegen­
den Veränderungen der Strukturen eine 
entscheidende Währungsreform unter Be­
seitigung der verschiedenen Wechselkur­
se und Sonderregime sowie die schritt­
weise Anwendung des Liberalisierungs­
systems der OEEC. Die erreichte Stabili­
sierung würde nach kurzfristigen Ueber-
gangsscfawierigkeiten die weitere wir t ­
schaftliche Gesundheit des Landes er­
möglichen. 

sthtäzung der Frage gelangen, welche Dif­
ferenzen sich im Rahmen der „permanen­
ten Revolution" durch Gespräche aus der 
Welt schaffen lassen und welche nicht. Das 
bedeutet wir müssen sowohl über die 
kommunistische Verbandlungstheorie Be­
scheid wissen als auch über die daraus 
abgeleitete Taktik und Strategie 

Wir werden unmöglich jemals begreifen, 
wie die Kommunisten verhandeln, wenn 
wir nicht stets die Tatsache im Auge be­
halten, daß sie von dem, was am Konfe­
renztisch geschieht, keineswegs eine Frie­
densregelung - oder auch nur eine fühl­
bare Entspannung — erwarten. Vom kom­
munistischen Standpunkt sind die Konfe-
renzdelegierten nicht nur Vertreter ihrer 
jeweiligen Völker, sondern sie repräsen­
tieren in noch viel höherem Maße die ei­
ne oder die andere Partei im Klassen­
kampf, der im Grunde niemals auf dem 
Verhandlungswege beigelegt werden 
kann. Er kann demMarxismus-Leninismus 
zufolge deshalb nicht beigelegt werden, 
weil ein Frieden ohne vorherige Beseiti­
gung der Kapitalistenklasse überhaupt 
nicht denkbar ist während diese Klasse 
andererseits „niemals ein Jota ihrer Macht 
und ihrer Privilegien freiwillig abtreten 
wi rd" Infolgedessen ist der Konferenz­
tisch — auch wenn es als „Friedenstisch" 
bezeichnet wi rd — lediglich ein anderer 
Schauplatz für die Weiterführung des 
Krieges. 

Das tri t t klar zutage wenn man sich in 
diesem Zusammenhang einer Rede erin­
nert die Lenin am 21. Dezember 1920 vor 
dem Sowjetkongreß hielt. Er behandelte 
damals die Frage ob man den Kapitalis­
ten gewisse „Konzessionen" machen dür­
fe, und vertrat dabei den Standpunkt, 
diese bedeuteten nur „die Fortsetzung 
des Krieges in einer anderen Form, mit 
anderen Mitteln . . . Es wäre ein giroßer 
Fehler zu glauben, daß friedlich verein­
barte Konzessionen eine friedliche Verein­
barung mit den Kapitalisten darstellten. 
Sie sind eine Kriegsvereinibraung" 

Dies ist darum die erste Tatsache, die 
wir uns einprägen müssen mag es uns 
auch noch so widerstreben: Wenn Kom­
munisten mit Nichtkommunisten verhan­
deln dann geht es ihnen nicht um den 
Frieden. Sie wollen sich vielmehr diebest 
mögliche Position für die Fortführung des 
Krieges sichern. 

Wir können deshalb nicht verlangen, 
daß unsere eigenenDelegierten eine fried­
liche Regelung fundamentaler Differen­
zen mit nach Hause bringen. Ebensowe­
nig können wir, wenn wir weise sind, 
wünschen, daß sie sich selbst oder der 
Oeffentlidikeit einreden, genau das sei ih­
nen geluragen.Wir müssen uns ebenso wie 
sie mit bescheideneren Ergebnissen be­
gnügen, 

Furcht vor Verständigung 
ist Furcht 
vor Beeinflussung 

Nathan Leites schreibt in seinem Buch 
„A Study of Bolshevism": „Vertreter des 
Westens haben oft erklärt bei Verhand­
lungen mit der Sowjetunion komme es zu 
keiner gemeinsamen Suche nach der Lö­
sung gemeinsamer Probleme, zu keiner 
Diskussion in dem im Westen üblichen 
Sinne: die sowjetischen Delegierten ent­
wickeln oder ändern ihren Standpunkt in 
strenger Isclierimg und tragen ihn dann 
in dogmatischer Weise vor. Von den Mei­
nungen und Einwäraden der Gegenseite 
nehmen sie nur höchst selten Notiz." 

Waren die Unterhändler des Westens, 
'die soldies berichten, vielleicht nur au­
ßerstande, die geeignete Diskussionsat­
mosphäre zu schaffen? Haben sie viel­
leicht irgendwie dieSituation verpatzt: die 
Sowjetdelegierten in die Defensive ge­
drängt, ihnen kein Entgegenkommen ge­
zeigt, sie nicht beharrlidi genug ausge-
forsdit der Darstellung ihres Standpunk­
tes nicht geduldig genug zugehört? Wir 
geraten leidit in Versuchung, einen sol­
chen voreiligen Schluß zu ziehen. Denn 
wir wissen, mit welch tragischer Häufig­
keit derartige Faktoren beim Abbruch 
menschlicher Wechselbeziehungen eine 
Rolle spielen. Wir neigen auch — auf 
Grund unserer westlichen Mentalität — 
eher zu der Vermutung jemand könnte 
einen Bock geschossen haben, als zu der 
Annahme, die sowjetischen Delegierten 
seien aus ideologischen Gründen mit dem 
festen Vorsatz zumKonferenztiseh gekom­
men keine Verständigung zuzulassen. 
Denn weshalb wären sie falls sie einen 
solchen Vorsatz hegten, überhaupt gekom­
men? 

Wenn wir uns aber erst einmal einen 
Zugang zum kommunistischen Bezugs­
system erschossen haben, ist uns die Ant­
wort auf diese Frage nicht mehr uner­
findlich: sie sind gekommen, um mög­
lichst viel von und über den Gegner zu 

erfahren.dajnit sie anschließend dank die­
ser Erkenntnisse möglichst viele Konzes­
sionen beziehungsweise vorteilhafte Ver­
einbarungen herausschlagen, gleichzeitig 
aber die mit einer Verständigung ver­
knüpfte Gefahr abwenden können: dieGe-
fahr sich beeinflussen zu lassen. 

Hier ist wieder eine Rückbesinnung auf 
Lenin am Platze, der sich zeitlebens mit 
dem Probem beschäftigte, wie die Bol­
schewistische Partei zweckdienliche Kon­
takte mit anderen Gruppen herstellen 
könne, ohne daß dabei die scharfe Tren-
nungslinie verwischt würde.die sie von je­
nen anderen absonderte. Mehr als alles 
andere fürchtete er die Beeinflussung der 
Partei durch Außenstehende. 

Diese leninistische Befürchtung - die all 
die Jahre hindurch ein Merkmal der Par­
teil geblieben ist — gehört zu den eigen­
tümlichsten Komponenten des Kommunis­
mus. Für uns ist es zumeist selbtver-
ständlich daß aus der Anknüpfung vonGe-
schäftsbeziehungen mit anderen auch eine 
Ar t Geben-und-Nehmen- Verhältnis er­
wächst, das die wechselseitige Beeinflus­
sung einschließt. Die Vorstellung, daß wir 
in dieser Weise beeinflußt werden könn­
ten, ist für uns nicht unerträglich, nicht 
unvereinbar mit der Bewahrung unserer 
Intregrität. Im Lexikon desKommunismus 
und speziell des Leninismus bedeutet Be­
einflußbarkeit jedoch soviel wie Lenkbar­
keit. Wer sich von Nichtkommunisten be­
einflussen läßt, wi rd demzufolge vomGeg-
ner -^und sei es noch so unmerklich — ge­
lenkt; das.aber darf niemals sein . 

„Vereinbarungen"' 
nur zwecks Durchführung 
der Parteilinie 

Im Jahre 1914 analysierte Lenin für den 
Hausgebrauch der Partei den Unterschied 
zwischen dem nicbtbolschewisitischen und 
dem korrekten bolschewistischen Verhal­
ten in der Duma, dem damals noch aus 
Parteien aller Schattierungen zusammen­
gesetzten Parlament.Aus taktischen Grün­

den werde es für die Partei immer wied«-
nötig sein meinte er, in verschiedenei 
Form mit anderen Gruppen zusammenau. 
arbeiten und Vereinbarungen zu treffen 
Jeder Bolschewik müsse sich aber, damit 
die ideologische Reinheit der Partei ge­
wahrt bleibe, darüber im klaren sein, dst 
das Wort „Vereinbarung" für Bolschewäi 
und Nichtbolscbewiki eine gänzlich vet> 
sdiiedene Bedeutung besitze. „Für nicht 
zur Partei gehörende Leute ist eine „ V * 
einbarung" in der Duma die „Ausarbel-
tunig einer taktischen Resolution oder Li­
nie". Sie kommt zustande, sobald versdue 
dene Personen oderGruppen den BeschluB 
gefaßt haben, in der einen oder andere» 
Angelegenheit zusammenzuarbeiten, und 
ist ein gemeinsames Produkt aller Betei­
ligten. Doch „für Parteileute ist eine V » 
einibarung ein Versuch, andere zur Durch­
führung der Parteilinie heranzuziehen", 

Lenin machte klar daß sich kein Bol­
schewik jemals zur „freien Ausarbeitung 
einer Linie" mit den Nichtbolschewiki ha 
beilassen dürfe, denn: „wir haben in allen 
wichtigen Fragen der Taktik Parteibe­
schlüsse, und wir werden von diesen Be­
schlüssen niemals abweichen". Ein Ab­
kommen mit anderen zu treffen, „bedeu­
tet also *ür uns, sie auf unsere Seite her­
überzuziehen sie davon zu überzeugen, 
daß w i * recht haben". 

Sobald wir uns mit diesem Aspekt der 
leninistischen Doktrin vertraut gemacht 
haben, wi rd uns auch begreiflich, weshaU) 
es bei Verhandlungen mit der Sowjet­
union zu „keiner gemeinsamen Such* 
noch der Lösung gemeinsamer Probleme 
zu keiner Diskussion in dem im Westen 
üblichen Sinne" kommen kann. Wir be­
greifen dann auch, weshalb „die sowjeti-
sdien Delegierten ihren Standpunkt in 
strenger Isolierung entwickeln und än­
dern und ihn dann in dogmatischer Wei­
se vortragen". Denn der Versuch eine: 
Verständigung käme für sie einer Verbrü­
derung mit dem Feinde mitten im Kriege 
gleich — verbunden mit dem Risiko unter 
seinen Einfluß zu geraten. 

Wird fortgesetzt 

Der Zug nach draußen 
Für deutsches Geld lukrativere Anlage im Ausland gesucht 
BONN. Jedes angesehene deutsche Unter­
nehmen kann sich am deutschen Kapital­
markt auf dem Anleiheweg Geld zu etwa 
5 Prozent beschaffen gegen 8 Prozent vor 
2 bis 3 Jahren. Erste Hypotheken kosten 
etwa 5,5 Prozent. Schuldscheindarlehen u. 
Bankkredite kommen etwas teurer. Der 
kleine Mann muß etwas mehr zahlen. 
Aber die Tendenz ist das entscheidende. 
Kapital und Geld sind erheblich billiger 
geworden. Um dieses billiger gewordene 
Geld bemühen sich auch die Firmen, die 
zu 8 Prozent oder mehr Bankkredite oder 
Anleihen aufgenommen haben und diese 
jetzt zurückkaufen oder umtauschen möch­
ten. Es besteht somit ein starker Andrang 
am Markt. In den ersten Monaten dieses 
Jahres wurden Anleihen in Höhe von 4,15 
Mrd. DM aufgelegt gegen 2,88 im gleichen 
Vorjahreszedtraum. Es scheint also genü­
gend Geld zur Verfügung zu stehen. Das 
ist aber keineswegs der Fall. Der Markt 
ist in den letzten Monaten überfordert 
worden. Der zentrale Kapitalmarktaus­
schuß, der als freiwillige Spitze aller Kre­
ditinstitute den Markt zu lenken versucht 
hat sogar beschlossen weitere Anleihen 
vorläufig nicht zu befürworten. Manches 
deutet darauf hin, daß die Sparer 5 Pro­
zent als ein nicht mehr ausreichendes 
Entgeld für ihr Sparen ansehen und die 
Zinssenkung ihr Ende erreicht hat. Diese 
Deutung trifft ohne Zweifel zu, aber zu­
sätzlich muß auch noch auf ein anderes 
Moment hingewiesen werden: Das ist das 
wachsende Interesse der deutschen Geld-
und Kapitalbesitzer für lukrativere Anla­
gen im Ausland. Während früher dasAus-
land in starkem Umfange deutsche Anlei­
hen zu 8Prozent und auch noch zu 6 Pro­
zent zeichnete und heute noch diese höher 
verzinslichen Papiere trotz eines Kurses 
von 110 Prozent kauft ist mit der Sen­
kung auf 5 Prozent das Interesse desAus­
landes für neue deutscheEmissionen weit­
gehend erloschen und geht andererseits 
deutsches Geld ins Ausland weil dort hö­
here Erträge locken als am deutschen 
Geld- und Kapitalmarkt. 

Dieser deutsche Geld- und Kapitalex­
port hat etwas unerwartet größere Aus­
maße erlangt, die in ihrer Bedeutung viel­
fach noch nicht erkannt worden sind.Nach 
den Erhebungen der Deutschen Bundes­
bank schlössen die deutschen Geld- und 
Kapitalbewegungen im l.Quartal 1959 mit 
einem Passivsaldo von 4,8 Mrd. DM ab, 
das zu gut 2 Mrd. durch den Aktivsaldo 
der Waren- und Dienstieistangsbilanz ge­
deckt wird . Die deutsche Zahlungsbilanz 

ast also neuerdings passiv: die Deutsche 
Bundesbank muß endlich Gold und Devi­
sen abgeben. 

Der Passivsaldo der Geld- und Kapital­
bewegungen mit dem Ausland von 4,1 
Mrd. erklärt sich zu 3 Mrd. aus Geldbewe­
gungen, zu 1,3 Mrd. aus Kapitalbewegluv 
gen und zu 0,5 Mrd. aus unentgeltlidien 
Leistungen und anderen Posten. In des 
3 Mrd. DM Geldexport sind Vorauszahlun­
gen für Rüstungsaufträge in Höhe von 
1,6 Mrd. enthalten. Als echter Geldvericehr 
sind die Erhöhung der Auslandsforderl»-
gen der deutsechn Banken um 830MÜ1. DM 
und der Abbau der Verpflichtungen gegen­
über dem Ausland um 520 M i l l . DM z« 
werten. Die Auslandsforderungen der 
deutschen Banken sind überwiegend Tee 
mineinlagen bei ausländischen Banken & 
erworbene ausländische Geldmarktpapie' 
re. Der Anlaß für diese Bewegungen liegt 
in Rendite-Erwägungen. Für Auslände! 
lohnt es sich nicht mehr so sehr, Konto 
bei deutschenBanken zu unterhalten, weil 
die Erträge zu gering geworden sind, 
während für die deutschen Geldbesiteet 
höhere Renditen im Ausland locken. Zu 
diesen Geldanlagen treten nun echte Ka­
pitalanlagen im Ausland in Höhe von 580 
Mi l l . , während andererseits ausländische 
Kapitalanlagen in Deutschland um 705 
M i l l . abgebaut wurden, Das sind insgê  
samt die oben erwähnten 1,3 Mrd. DM 
Kapitalexport. Bei dem Abbau ausländi­
scher Kapitalanlagen handelt es sich al­
lerdings überwiegend um eine Maßnah­
me einmaligen Charakters um eine vo* 
zeitige Schuldentilgung einer staatliches 
Stelle. 

Diese neueste Entwicklung des Geld-» 
Kapitalverkehrs Deutschlands mit dem 
Ausland ist zum Teil eine Folge der En* 
1958 gefaßten Beschlüsse über die Kon­
vertibilität der meisten Währungen d* 
westlichen Welt Der Geld- und Kapital-
verkehr ist freier geworden und richtet 
sich wieder stärker nach dem Zinsgeläl" 
le, Weil in Deutschland dieZinsen gesenkt 
werden konnten, während andererseits i» 
einigen Ländern der Zinstrend nach oben 
geht, wie es die letzte Diskonterhöhutj 
der USA zeigt, muß der deutsche Ges­
und Kapitalverkehr passiv werden. Da* 
bedeutet für den deutschen Geld- und Ka­
pitalverkehr einen erheblichenEntziug vo* 
Liquidität eine Verknappung des An?* 
bots. Somit ist es etwas schwieriger 
worden, Anleihen zu dem niedrigen ZW 
von 5 Prozent am deutschen Markt unW 
zubringen. 
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15. Fortsetzung 

»Ist Esche da, kam au 
»»r die Stimme des 

„Soll mal reinkommer 
Mechanisch noch ganz 
Hans sein Koppel zur 

Tür die Nebenzimmers 
»aflim noch die gedämpf 
ten Kniep: 

»Sei'n Se vernünftig, ] 
»Sie geben also zu, Wi 

<kß Sie den Kaufmann 
Sutern in der Wohnuni 
gesprochen und sich län 
"aterhalten haben." I 
Reimers' Stimme vibrie) 
Verhaltenem Zorn. „Sie 
"idits zu tun." 

Nein, Obermeister. 1 
Private Unterredung. " 

»So; Haben Sie in dii 
«n-edung mit Herrn S< 
Mordfall Brück gesprodi 

»Jawohl. Es ergab si 
H ° r r Schröder ja meine 

hatte, um mit ihr 
F a l l zu sprechen. " 

»Wachtmeister Esche" 
Vorsteher scharf. „Ich hl 
*™aß gehabt, dienstlid 
r**1» zu sein. Die A i 
^*et auch günstig für 
^ l i c h erklärt daß £ 

zu irgendeiner fi 
Aber haben Sie s 

*** für einen Eindruck 
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e Partei immer wtedtv 
er, in verschiedenei-

Gruppen zusammenizu-
nibarungen zu treffen, 
lüsse sich aber, damit 
ninhoit der Parbed ge-
1er im klaren sein, daß 
irurog" für Bolschewiki 
iki eine gänzlich vec-
ng besitze. „Für nicht 
le Leute ist eine „Vep-
Duma die „Ausarbei-

en Resolution oder Li-
stände, sobald verseht» 
:Gruppen den Beschluß 
er einen oder anderen 
ammenzuarbeiten, und 
JS Produkt aller Betei-
arteileute ist eine Ver­
buch, andere zur Durch-
ilinie heranzuziehen", 
ar daß sich kein BoJ-
r „freien Ausarbeitung 
n Nichtbolschewiki her 
nn: „wir haben in allen 
der Taktik Parteibe-
iverden von diesen Be­

abweichen". Ein Ab-
ren zu treffen, „bedeu-
e auf unsere Seite her-
davon zu überzeugen, 
an". 

mit diesem Aspekt der 
ctrin vertraut gemacht 
ach begreiflich, weshalb 
ngen mit der Sowjet­

gemeinsamen Suche 
gemeinsamer Probleme 
ion in dem im Westen 
:ommen kann. Wi r be-
, weshalb „die sowjeti-
. ihren Standpunkt in 
ug entwickeln und än-
n i n dogmatischer Wed-
snn der Versuch einer 
ne für sie einer Verbrii-
'einde mitten im Kriege 
n mit dem Risiko unter 
i geraten» 

Wird fortgesetzt 

Ausland gesucht 
gs passiv: die Deutsch« 
endlich Gold und Devi-

) der Geld- und Kapital-
dem Ausland von 4,8 

su 3 Mrd. aus Geldbewe-
rd. aus Kapitalbewegmv 
frd. aus unentgeltlichen 
änderen Posten, In den 
:port sind Vorauszahlun­
saufträge in Höhe von 
i . Als echter Geldverkehr 
g der Auslandsforderun-
i Banken um 830MU1. DM 
r Verpflichtungen gegen-
i d um 520 M i l l . DM ZU 
Islandsforderungen der 
i sind überwiegend Ter-
ausländischen Banken tt. 
iidische Geldanarktpapie' 
• diese Bewegungen liegt 
jungen. Für Ausländer 
i t mehr so sehr, Konten 
ken zu unterhalten, weil 
gering geworden sind, 

deutschen Geldbesitze» 
im Ausland locken» Zn 

jen treten nun echte Ka-
\usland in Höhe von 580 
ndererseits ausländische 
in Deutschland um 705 
vurden, Das sind insge-
erwähnten 1,3 Mrd . DM 
ei dem Abbau ausländ»-
agen handelt es sich al* 
ägend um eine Maßnah* 
Charakters um eine Ver­
tilgung einer staatlichen 

Entwicklung des Geld- * 
Deutschlands mit dem 
Teil eine Folge der End« 
eschlüsse über die Kon-
meisten Währungen der 
Der Geld- und Kapital­

er geworden und richtet 
•ker nach dem Zinsgefäl-
Khland dieZinsen gesenkt 
, während andererseits in 
der Zinstrend nach obe» 

i letzte Diskonterhöhung 
muß der deutsche Geld-
cehr passiv werden. Da« 
L deutschen Geld- und Ka-
en erheblichenEntzug von 
Verknappung des Ang*" 
es etwas schwieriger g6" 
m zu dem niedrigen Zin* 
m deutschen Markt unter-

S T . V t T f l K R Z E I T U N G 
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AUS UNSERER GEGEND 

Zur Eröffnung der diesjährigen Vitus-Oktav 

Die Konsekration 
der St.Vither Pfarrkirche 

UVith. Anläßlich der feierlichen Grund-
|steinlegung für unsere neue Pfarrkirche 

i sich nunmehr an der Stelle der wäh-
des Krieges zerstörten hoch gegen 

len Himmel reckt, wurde eine Gedenk-
äiel folgenden Inhaltes angebracht: 

t 
A M 29. M A I 

DES MARIEN-JAHRES 1954 
HAT SEINE EXZELLENZ 

MONSIGNORE KERKHOFS 
BISCHOF VON LUETTICH 

DEN GRUNDSTEIN 
DER ST.VITUS - PFARRKIRCHE 

EINGESEGNET 
I N GEGENWART 

DES HERRN MINISTERS 
FUER OEFFENTLICHE ARBEITEN 

DES HERRN 
JUSTIZMINISTERS 

DES HOCHW. HERRN 
DECHANTEN J. SCHEFFEN 

DES PRAESIDENTEN 
DES KIRCHENVORSTANDES 

HERRN F. N . KEINEN 
DES BUERGERMEISTERS 

HERRN BACKES 
DER HERREN 

K. KREINS & W. PIP, SCHOEFFEN 
JEAN GILSON, ARCHITEKT 

E. BERLAIMONT, ARCHITEKT 
A. ALBERT, INGENIEUR 

Z. DOBRZYCKI, BILDHAUER 
A. COTTYN 

BAUUNTERNEHMER 

Fünf Jahre sind inzwischen vergangen 
die neue Pfarrkirche wurde imzwi-
bis auf einige kleineren Lose, wie 

! Orgel und das Kirchenmobilar, trotz 
•aller Schwierigkeiten fertiggestellt Fünf 
|I»ire, in denen unüberwindlich scheinen-

6 finanzielle Nöte die Fertigstellung im-
Jner wieder in Frage stellten. Fünf Jahre 
|aber auch, während derer die Zähigkeit 

!er Verwaltung und der Bevölkerung, das 
mal ins Auge gefaßte Ziel zu erreichen, 

[wahre Wunder vollbrachten. Ganz beson­
dre Erwähnung erfordert die Gebefreu-
pgkeit der St.Vither. Hunderttausende 
|*irden bei Kollekten undHaussaimmlun-

i zusammengebracht und ermöglichten 
lue Inbetriebnahme des Gotteshauses das 

zu einem Anziehungspunkt erster Ord­
nung für alle Fremden geworden ist. 

Tagtäglich besuchen auswärtige Besu­
cher die Kirche und stehen staunend in 
dem großen lichten Bau, in dem sich Mo­
dernes mit Altem vereint. Die Tatsache 
allein, dass viel über dieses Bauwerk dis­
kutiert wird, und zwar besonders von 
Fachleuten, daß hier ein Kunstwerk ge­
schaffen wurde, das aus der Norm des 
Ueblichen heraussagt. Mögen auch die An­
sichten über die eine oder andere künst­
lerische Auffassung auseinandergehen, 
völlige Ablehnung hat die Kirche nirgend­
wo gefunden, wohl aber vielfach begei­
sterte Anerkennung für die Gestalter und 
die Künstler. 

Auch unsere Bevölkerung, die in ihren 
Gedankengängen und Anschauungen kon­
servativ geblieben ist, mußte sich zuerst 
mit dem Neuen vertraut machen. Wir wa­
ren gewohnt, vor einem Kreuzweg zu be­
ten, der in künstlerischer Hinsicht als kit­
schig bezeichnet werden muß. Zwar war 
auf jeder Station der Leidensweg des 
Herrn bis ins Kleinste genau dargestellt 
und wir haben uns so an diese Vorstel­
lung gewöhnt, daß wir ganz vergessen 
haben wie wenig die Passion des Herren 
den tatsächlichen historischen Gegeben­
heiten entspricht. Die Kreuzwege der her­
kömmlichen Ar t sind auch keine „Photo­
graphien" des geschichtlichen Vorganges. 
Sie sind eine idealistische Darstellung. 
Wenn wir sie durch andere, ebenfals ide­
alistische und abstraktere Bilder ersetzen, 
dann bedarf es wohl einiger Anpassung 
an das Ungewohnte. Ist diese aber erfolgt, 
dann stört nichts die Andacht des Beten­
den mehr. Millionen gläubiger Christen 
verrichten ihre Gebete in modernen Kir­
chen und vor modernen Bildern und Pla­
stiken. Die Kirche selbst unterstützt die 
moderne Richtung, wenn sie im Rahmen 
bleibt. 

Dieses ist ein kleines Beispiel, eine ein­
gehende Würdigung des neuen Bauwer­
kes beibt einen kommenden Artikel vor­
behalten. 

Die Verehrung des Heiligen Vithus in 
unserer Kirche geht bis ins Mittelalter zu­
rück. Die wundertätigen Reliquien sind 
glücklicherweise vor derZerstörung geret­
tet worden. Es ist eine stille, gläubige 

I Verehrung, der sich alljährlich zahlreiche 

Besucher hingeben. Ein Wallfahren, das 
nicht sehr augenscheinlich ist, wei l es 
nicht groß aufgezogen wird und das voll­
kommen die anderswo auftretenden kom-
merziellenNebenerscheinungen vermissen 
läßt. Wer nach St.Vith kommt, um den 
Heiligen Vitus zu verehren tut dies aus 
rein gläubigen Motiven. 

Die diesjährige Vitusoktav beginnt am 
kommenden Sonntag, der ganz den Kon­
sekrationsfeierlichkeiten vorbehalten 
bleibt. S. Exzellenz Monsignore Guy van 
Zuylen, Weihbischof der Diözese Lüttich 
wird am Stadteingang von den kirchlichen 
und zivilen Behörden empfangen und im 
Festzug zur Kirche geleitet. Die Zeremo­
nien der äußeren und inneren Konsekra­
tion beginnen um 2 Uhr. Die Gläubigen 
werden erst nach Beendigung der Konse­
kration ins Innere der Kirche gelassen. 
Anschließend folgt um 6 Uhr ein feierli­
ches Pontifikalamt. 

Montags nimmt die Vitusoktav um 10 
Uhr morgens mit einem feierlichen Le­
vitenamt zu Ehren des Heiligen Vitus, 
nach Meinung der Pilger seinen Fortgang. 
An allen kommenden Tagen wird ein 
solches Amt dur chdie Pfarrer des Deka­
nates gelesen. Nachmittags ist täglich um 
3 Uhr eine Andacht zu Ehren des Heili­
gen Vitus. 

Während den Messen und Andachten 
predigt der hoebw. Pater K. Janoschka 
vom Orden des Heiligen Wortes Got­
tes. Die Reliquie des Heiligen Vitus wird 
nach allen Messen und Andachten verehrt 
und es erfolgt die Segnung der Kranken. 

Zum Schlußtag der Oktav wurde der 
Kirchenchor von Irch (bei Trier) eingela­
den der damit einen Besuch unsererStadt 
und besonders unserer neuein Kirche 
verbindet Er singt während des feier­
lichen Hochamtes. Die Schlußandacht fin­
det abends um 7 Uhr statt . 

Zahlreiche hohe Persönlichkeiten haben 
ihre Anwesenheit zu den Konsekrations­
feierlichkeiten zugesagt. Wir zitieren von 
den geistlichen Gästen: S. ExzellenzWeih-
bischof van Zuylen und seinen Sekretär, 
den ehemaligen Dechanten Breuer, die 
ehemaligen Kapläne der Pfarrkirche, den 
hochw. Herrn Dechanten Meunier ausMal-
medy, sowie selbstverständlich die St.Vi­
ther Geistlichkeit. 

Zugesagt haben außerdem der Kabi-
nettsicheif des Justtizministeriumsv Herr 
Roggen; Herr ProvinzgouverneurClerdent 
Herr Bezirkskommissar Hoen; die Archi­
tekten Gilson und Berlaimont; der Bild­
hauer Dobrzycki; der Stadtrat; die Kir­
chenfabrik und die Oeffewtliche Unter-
stütziungskommassion. 

Der Minister für Oeffentliche Arbeiten 
hat sich entschuldigen lassen, auch schickt 
er nicht, wie üblich, einen Vertreter. Dies 
ist schade, denn bei dieser Gelegenheit 
hätte die Stadtverwaltung erneut auf die 
Auszahlung der noch ausstehenden Sub-
sidien drängen können. Es handelt sich 
um nicht weniger als 9 Millionen Fr.Oder 
erscheint der Minister nicht, weil er un­
bequemen Fragen aus dem Wege gehen 
möchte? 

Entschuldigt haben sich ebenfalls :Herr 
Friedensrichter Henssen aus gesundheit­
lichen Gründen, Herr Decbant Ledur und 
Herr Kaplan Olbertz. 

Segenreicher Verlauf des Kranken-
triduums in Banneux-ND. 

BANNEUX. So wie in den letzten Jahren 
war auch das ddesjährige Krankentriduum 
für die deutschsprechenden Kranken der 
belgischen Ostgebiete von einem schönen 
Erfolg begleitet. Das Wetter war ideal, 
und die Stimmung war herrlich. Am Frei­
tag den 5. Juni wurden an die 200Kranken 
aus dem Räume von St.Vith, Ulflingen, 
Ettelbrück, aus dem Gebiet von Malme-
dy, Eupen und Kelmis, aus Münster in 
Westfalen, und aus dem Krüppelheim 
Heinrichshaus in Engers am Rhein. Und 
wer von den Kranken hätte es sich träu­
men lassen, hier unter den Bäumen, mit­
ten im Grünen in strahlender Sonne un­
tergebracht 2 U werden. Wie schön war es 
hier. Hier konnten sie auf Bahren liegen, 
in Sesseln und Wägelchen sitzen. Tannen­
duft, kühler Schatten, Frohsinn, Heiter­
keit, sonniges Wetter, der Aufenthalt bei 
der lieben Gottesmutter und in der Nähe 
des Eucharistiscben Heilandes das alles 
schuf eine Atmosphäre wie man sie nur 
in Lourdes u. an anderen heiligen Stätten 
kennt. 

Viele freiwilligen Helferinnen und Hel­
fer hatten sich eingefunden um die Kran­
ken zu versorgen und zu betreuen.Sie wa­
ren froh sich den Kranken widmen zu 
können, und alle ohne Ausnahmen ha­
ben es in vorbildlicher Weise getan. 

Auch die Priester und Semdnaristen ha­
ben getan was in ihren menschlichen 
Kräften stand um Wort und Tat in die 
Krankenexerzitien zu dem Höhepunkt zu 
bringen daß dieselben auch für die Kran­
ken ein wahres religiöses und inneres 
Erlebnis bilden soll. Darum sei der herz­
lichste Dank ausgesprochen dem Hoch-
würdigen Pfarrer Ossemans aus Neu-
Moresnet, dem Hochw. Herrn Kaplan 
Pauquet von der St.Josephspfarre Eupen, 
dem Herrn Seminarist Können aus Ettel­
brück in Lux. und dem Herrn Semina­
rist Alois Mertes aus MedeU, welcher ei­
gens in Alost von seinem Militärdienist 
Urlaub genommen hat, um sich inßanneux 
den Kranken zu widmen 

Recht vielen Dank auch der Familie 
Lentz aus Esneux bei Lüttich, welche das 

Ein Mitteilung 
des Bezirkskommissaiiats 

Seit der Veröffentlichung des Artikels 
„Für bessere Wohnungen i n der Landwirt­
schaft" wurden diesbezüglich zahlreiche 
Anfragen an dais Beig. Bezdrkskommissa-
riat in MALMEDY gerichtet 

Nach Rücksprache mit dem General­
direktor derLandesgesellschajft für kleines 
Grundeigentum in BRUESSEL, können al­
le Anfragen in deutscher Sprache an fol­
gende Adressen gerichtet werden: 

1 „Societe Nationale de la Petite Pro­
priété Terrienne 72 Avenue de la Toison 
d'Or Bmessel. 
2. François CAJOT — Pensionierter Ober­
lehrer STER-FRANCORCHAMPS, örtli­
cher Vertreter der Landesgesellschaft 

|Der Mann mit dem k a r i e r t e n Mantel 
^ R o m a n v o n A x e l R u d o l p h . 

Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach 

15. Fortsetzung 

«Ist Esche da, kam aus dem Nebenzim-
pfcr die Stimme des Reviervorstehers 

»Soll mal reinkommen!" 
Mechanisch noch ganz benommen, rück-

JHans sein Koppel zurecht, bevor er zur 
IJur die Nebenzimmers schritt. Er hörte 

"m noch die gedämpfte Stimme des al-
1h- Kniep: 

»Sei'n Se vernünftig, Esche!" 
»Sie geben also zu, Wachtmeister Esche, 

*ß Sie den Kaufmann Oskar Schröder 
| « e m in der Wohnung Ihrer Schwester 

Höchen und sich längere Zeit mit ihm 
Unterhalten haben." Polizeiobermeister 

ners' Stimme vibrierte vor mühsam 
lv»haitenem Zorn. „Sie hatten dienstlich 
l ^ t s zu tun." 

«Nein, Obermeister. Es war eine rein 
[Mvate Unterredung. " 

«So; Haben Sie in dieser privaten Un-
«jtted'ung mit Herrn Schröder über den 

jMordfall Brück gesprochen." 
»Jawohl. Es ergab sich notwendig, da 
*t Schröder ja meine Schwester aufge-

K?1* katte, um mit ihr über eben diesen 
1^1 zu sprechen. " 

»Wachtmeister Esche", sagte der Revier-
l^steher scharf. „Ich habe bisher keinen 

™ß gehabt, dienstlich unzufrieden mit 
zu sein. Die Aussage Schröders 

Met auch günstig für Sie. Er hat aus-
|*3cklich erklärt daß Sie ihn in keiner 

zu irgendeiner Aussage veranlaßt 
-" /^Aber haben Sie sich nicht überlegt, 
I** für einen Eindruck das bei der Kripo 

und der Staatsanwaltschaft machen muß" 
Himmel, Dreck und Wolkenbruch", brach 
der Obermeister los und ließ seine Faust 
auf den Schreibtisch fahren, „meinen Sie 
vielleicht, das war' mir angenehm, wenn 
die Staatsanwaltschaft erfährt, daß ein 
Beamter meines Reviers freundschaftliche 
Privatunterhaltungen mit einem Manne 
pflegt, der in eine Mordangelegenheit 
verwickelt ist. Großartig! Herrlich! Der 
Wachtmeister Esche von meinem, ausge-
rechet von meinem Revier trifft sich in 
einer Privatwohnung mit einem Bela­
stungszeuge, um eine Erklärung abzuge­
ben, die seine bisherigen Aussagen ab­
schwächt! Eine fadenscheinige verlegene 
Erklärung! Was soll Kriminalkommissar 
Hulbert davon halten, Herr. Und die 
Staatsanwaltschaft. Wie. Sie sind intelli­
gent genug, Esche! Stellen Sie gefälligst 
mal die Gesichter vor, wenn Schröder 
jetzt seine hübsche Ausage im Präsidium 
macht und so nebnbei von Ihrem Stell­
dichein mit ihm berichtet! Das fällt doch 
aufs Revier zurück! Ist eine Schande, ei­
ne Affenschande für unser ganzesRevier!" 

„Hans Esche fest: „Ich bitte um Einlei­
tung eines Disziplinarverfahren gegen 
mich." 

„Spielen Sie sich nicht auf, Wachtmei­
ster! Disziplinarverfahren! Lächerlich! Da­
mit die Geschichte noch mehr breit ge­
treten wird! Ich danke ergebnst. Ich hab' 
genug davon. Glaub' Ihnen ja gern daß 
Sie sich keiner Zeugenbeeinflussung 
schuldig gemacht haben. Aber, zum Geier, 
nehmen Sie sich gefälligst zusammen und 

seien Sie vorsichtiger! Gerade in der 
Mordsache Brück! Sie sind sich doch wohl 
klar darüber, wie schwierig Ihre Stellung 
durch das Verhältnis Ihrer Schwester zu 
dem - dem Steiner ist!" 

Reimers hatte sich etwas beruhigt und 
schlug einen ernsten aber weniger lauten 
Ton an. 

„Sie werden wahrscheinlich heute oder 
morgen von Kommissar Hulbert zur Ver­
nehmung angefordert werden. Steht Ih­
nen also noch eine recht angenehme Vier­
telstunde bevor. Haben Sie ehrlich ver­
dient Wachtmeister! Na, wenigstens ein 
Glück, daß Schröders Aussage nicht im 
Widerspruch zu Ihrer eigenen steht. Aber 
daß Sie mir, daß Sie dem Revier das an­
tun konnten —" Obermeister Reimers 
fühlte seinen Zorn wieder aufsteigen und 
machte eine abschließende Handbewe­
gung.. „Es ist gut Wachtmeister Esche." 

Hans Esche blieb in aufrechter Haltung 
stehen. 

„Ich bitte eine Meldung in der Mord­
sache Brück machen zu dürfen." 

Der Obermeister der sich schon abge­
wandt hatte, sah ihn scharf an. 

„Melden Sie." 
der. Ich begegnete ihm gestern zum ersten 

Es betrifft den Kaufmann Oskar Schrö-
Male bei meiner Schwester. Ich glaube mit 
Bestimmtheit i n ihm einen Mann zu er­
kennen, den ich als Transportgefangenen 
einmal auf dem Hauptbahnhof Köln abge­
holt habe." 

„Den Schröder. Wann". 
„Daß weiß ich nicht mehr genau.Esmuß 

mindestens drei Jahre" her sein. Als ich 
noch zum Dienst beim Präsidium kom­
mandiert war." 

„Menschenskind, und da wollen Sie den 
Mann heute wiedererkennen." 

„Jawohl." 
Reimers betrachtete den Beamten lan­

ge und durchdringend. 

Wieder fühlte Hans Esche das schwei­
gende Mißtrauen gegen sich anstürmen. 
Ein Zittern war in seinen Knien, daß er 
kaum die vorschriftsmäßige stramme Hal­
tung zu bewahren vermochte. Endlich, 
nach einer Pause, die Hans Esche eine 
Ewigkeit dünkte, hörte er die Stimme des 
Vorgesetzten. Ein mitleidiger Spott klang 
durch die Worte. 

„Wie ist das, Esche. Wann werden Sie 
nun KriminalkommissaT." 

„Obermeister, ich habe nur eine Mel­
dung.. ." 

„Es ist gut", winkte Reimers ab. „Ich 
nehme Ihre Meldung zur Kenntnis. Sie 
werden Gelegenheit haben, Ihre Behaup­
tung bei der Kripo zu wiederholen. — 
Danke!" 

Hans Esche machte vorschriftsmäßig 
kehrt und verließ dann das Zimmer. 

Draußen in der Revierstube wiegte 
Kniep, der durch die offene Tür jedes 
Wort hatte hören können, betrübt seinen 
Graukopf. Der Kamerad Zündorf drehte 
ihm den Rücken zu, Hans Esche fühlte bit­
ter: Er hatte heute viel verloren 

12. Kapitel 
Es war wirklich kein Vergnügen für den 

Wachtmeister Hans Esche, als er im Poli­
zeipräsidium Bericht erstatten mußte. 
Kommissar Hulbert hielt mit seiner An­
sicht nicht zurück, daß es zum mindesten 
sehr vorsichtig gewesen sei, mit dem aus 
der Untersuchung entlassenen Kaufmann 
Schröder über die Mordsache zu sprechen. 

„Ich hoffe Sie nehmen sich das zu Her­
zen, Wachtmeister Esche", schloß Kom­
missar Hulbert seine Ermahnungen. „Wie 
ist das nun mit Ihrer Meldung. Ihr Revier­
vorsteher hat mir mitgeteilt, daß Sie dem 
Kaufmann Schröder früher im Dienst be­
gegnet sein wollen. Simmt das." 

Hans Esche riß sich zusammen und wie-

Triduum vorbereitet und organisiert ha­
ben. Sie haben in vorbildlicher und christ­
licher Nächstenliebe unseren Kranken ge­
dient. 

Und erst die Kranken selbst. Alle wa­
ren zufrieden und beglückt Aus ihren 
leuchtenden Blicke konnte man sehen, 
daß sie sich glücklich fühlten in der Nä­
he der Gottesmutter. 

Etwas Neues für die Kranken war auch 
die Abhaltung einer Bibelstunde, gestat­
tet durch die Herren Seminaristen Kön­
nen au« Ettelbrück und Alois Mertes ans 
Medell. 

Doch leider vergehen allzu schnell die 
schönen Stunden, Am Dienstagmorgen 
hieß es Abschied nehmen. Aber es istj 
nur ein „Au revoir" denn im nächsten«; 
Jahre hoffen wi r alle in Bamneux an 
heiliger Stätte, Kranke sowie Helfer wie­
derzusehen. Möge die Jungfrau der Ar­
men alle unsere Kranken beschützen und 
segnen, und auch die welche zu diesen»; 
Ihrer Botschaft der Liebe entstandene»! 
Werk auch in Zukunft beitragen wollen. 

S. M . 

Lastwagen gegen 
Personenwagen 

WEISMES. Am Dienstag mittag gegen 
1,30 Uhr st ießen in Weismes in der Nä­
he des Bahnhofs, auf der S t raße . nach 
Faymonville der Pkw des Herrin Leyobg i 
aus Faymonville und der Lkw der Firma 
VeGe zusammen. Der Personenwagen 
wurde stark beschädigt, jedoch erlitt nie­
manden Verletzungen. 

Ehemaliger amerikanischer 
Kommandant von St.Vith 

besuchte unsere Stadt 
ST.VITH. Colone! Green, der von Septem­
ber 1944 bis zur Rundstedtofferasive und 
nach dieser bis zum Februar 1945 als 
Hauptmann Stadtkommandant vonSt.Vitii 
war, besuchte am Dienstag unsere Stadt, j 
Zur Zeit im amerikanischen Außenandn* 
sierium beschäftigt, kam der Oberst aoia 
Pakistan, durchquerte alsdann danz Euro­
pa, um sich i n Olso wieder nach den 
Staaten einzuschiffen. Oberst Green w i n ­
de vom Bürgermeister- und Scböffenkoi-
legium empfangen und trug sich ins Gol­
dene Buch der Stadt ein. Er äußerte sich 
lobend über den Wiederaufbau der Stadt 
und findet unsere „schwarzen" Tannen­
wälder herrlich. 

Goldene Hochzeit 
in Faymonville 

FAYMONVILLE. A m Samstag, dem 13 Ju­
ni 1959 können die Eheleute Jules Lejoly 
und Catherine geborene Lejoly das selte­
ne Fest der Goldenen Hochzeit i n geisti­
ger und körperlicher Frische feiern. Beide 
Ehegatten sind 75 Jahre a l t Von den sie­
ben Kindern des Jubelpaares leben heute 
noch fünf. Siebzehn Enkelkinder sind vor­
handen. 

Die Gemeindeverwaltung die Ortsverei­
ne und die Schule feiern am Samstag 
abend das Jubelpaar, Geschenke werden 
überreicht, musikalische Vorträge unos 
Gedichte dargeboten. Die Dorfjugend hat'; 
die festliche Ausschmückung des Hauses 
übernommen. 

Wir wünschen dem Jubelpaare eine» 
weiteren schönen Verlauf ihres Lebea»-'-. 
abends und gratulieren noch herzlich za 
seinem Ehrentage! 

Beim Spielen angefahren 
BORN. Beim Spielen mit einem Rolle» 
fuhr der siebenjährige Karl B. aus Bamh­
am Montag bhend plötzlich aus dem Hof 
des väterlichen Hauses auf die Straße. : 

In diesem Augenblick kam Herr K. ans 
Deidenberg mit dem Motorrad vorbei und 
konnte dem Kinde nicht mehr ausweichen. 
Der Junge kam zu Fall und blieb bewußt­
los liegen. Er wurde ins St.Josephs-Spi-
tal nach StVi th gebracht, wo er in Be­
handlung blieb. 

decholte, was er bereits auf seinem 
vier mitgeteilt hatte. 

„So, so! Als Transportgefangenen." i 
te Kommissar Hulbert, als Hans seine 
Meldung beendet hatte. „Es sollte eigent­
lich überflüssig sein, einen Polizeibeam-
ten zur Vorsicht bei allen dienstlidDea 
Aussagen zu ermahnen. Ich tue es dennr 
noch. Ueberlegen Sie sich's gut Esche! Der 
Kaufmann Oskar Schröder ist nach dem 
Ausweis der Staatsanwaltschaft wie des 
Erkennungsdienstes völig unbestraft. Er 
hat unseres Wissems auch sonst nie etwas 
mit einer Strafsache zu tun gehabt. Blei­
ben Sie trotzdem dabei, daß Sie denManm 
als Transportgefangenen abgeführt ha­
ben." 

Fortsetzung folgt 
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Also sprach Abraham a Santa Clara 
Die Trunkenen schienen ernüchtert / Von Heinz Sfeguweit 

Der barfüßige Augustiner Abraham a Santa 
Clara, der um 1700 sein Amt als Wiener 
Hofprediger mit so viel robustem Witz ver­
sah, daß die Menschen zu ihm strömten, 
nutzte — mit Recht — seine Volkstümlich­
keit weidlich aus. Er hatte ja so viel auf 
dem Herzen, was wert genug war, daß man 
es den sündigen „Adamskindern" auf die 
Seele band und unter die Nase rieb. 

So geriet er auf seinen Wanderungen ein­
mal i n einen Kirmestrubel, und zwar gegen 
Ende des dörflichen Volksfestes, das im a l l ­
gemeinen drei Tage zu dauern pflegte. Wie 
er nun sah, daß viele der Burschen kaum 
noch sprechen konnten vor Trunkenheit, und 
d a ß die Mädchen schon Löcher in den Soh­
len hatten vom Tanz, da schürte er seinen 
Zorn und stellte sich mitten i m Saal auf einen 
Tisch, als wäre dort eine Kanzel. 

Und also hub er zu donnerwettern an: 
teOh Ihr unvers tändigen Böcke und Schafe, 
I h r Gespenster und Lemuren, was habt Ihr 
wieder angerichtet! Statt euer Volksfest mit 
heiteren Maßen zu feiern, habt Ih r es durch 
Unmäßigkeit entwürdigt , und nun hängen 
euch die Köpfe und Zöpfe bis zu den Knien. 
Wenn das Tier genug hat, dann hört es auf, 
I h r aber kennt derlei Grenzen nicht und tobt 
bis zum Umfallen umher. Wo bleibt da der 
Sinn, nach dem wi r immer fragen müssen. 
Ich hä t t e euch gern gelobt, nun muß ich 
euch hunzen und an den Ohren reißen. Habt 
euer sauer verdientes Geld verplempert, statt 
wenigstens die Hälfte für wichtige Dinge zu 
sparen, die mehr Dauer verheißen als ein 
flüchtiger Rausch. 

Wenn eine Mißernte droht, nicht wahr, dann 
kommt Ihr gejammert und wollt mit mir eine 
flehende Wallfahrt machen über die Felder. 

Und flog euch der Rote Hahn aufs Dach, nicht 
wahr, dann schreit Ih r jeden um Hilfe an, 
der noch einen Kreuzer auf der Zinskante 
hat. 

Nein, so geht es nicht, Ihr Sperlinge und 
Spatzen, und wer es so weiter treibt, dem 
sind die höllischen Brandblasen sicherer als 
alle Süßigkeiten des Paradieses. Möchte ich 
doch wetten, daß Ihr mit den Schultern zuckt, 
wann immer ein armer Schlucker um ein A l ­
mosen bittet. Das Wohltun bringt aber ebenso 
Zinsen wie die Sparsamkeit, wo man solche 
verständig übt. Hat nicht der Herr euch viel 
gute Beispiele gegeben in seiner heiligen 
Natur? Füllt nicht die Taube ihren Kropf, 
der Hamster seine Taschen, das Eichhorn 
seine Gruben und die Biene ihren Stock voll 
Waben, weil sie alle an später denken? Seht 
Ihr's, Ihr Prasser und Vergeuder, Ihr aber jagt 
euer saures Geld durch Kropf und Backen, 
bis Ihr selber armselig in die Grube fahrt 
und dann noch die Schuld jenen Gerechten 
aufbürdet, die sich unterdessen eine Wabe 
füllten für die magere Z e i t . . . " 

So predigte, wie gesagt, der volkstümliche 
Augustiner, der denen, die es anging, noch 
ein paar gute Ratschläge austeilte: „Wer aber 
ein Haus baut, der richtet nicht nur eine Her­
berge für sein Alter, er schafft auch ein blei­
bendes Zinsgut für Kind und Enkelsohn. Und 
wer nicht die letzten Äpfel frißt vom Baum, 
sondern einige im Dachboden verwahrt, der 
lobt seine Klugheit im Winter, wenn es vor­
bei ist mit den Früchten . . . " 

Alsdann stieg Abraham a Santa Clara 
wieder vom Tisch. Da sich fast alle Bur­
schen und Mädchen eifrig zeigten, ihm zu 
helfen, glaubte der Mönch zu wissen, daß er 
die Trunkenen einigermaßen ernüchter t hatte. 

„Ich muß Sie um Entschuldigung bitten..." 
Die reizende alte Dame / Von L. Kahlberg 

Sir Richard Grant, in dunklem Anzug, den 
steifen Homburger auf dem Kopf und den 
unvermeidlichen Regenschirm über seinem 
angewinkelten linken Arm, bog eilig in die 
Oxford-Street ein. Er hatte soeben seinen 
täglichen Spaziergang durch den Hyde-Park 
beendet und beabsichtigte, irgendwo schnell 
noch eine Tasse Tee und einen Sandwich zu 
sich zu nehmen, ehe er in sein Büro ging. 
Da trat aus der Menge der Vorbeigehenden 
plötzlich eine alte Dame auf ihn zu. 

„Darling!" rief sie mit zitternder Stimme. 
«Mein geliebter Junge!" 

Sir Richard stutzte. Ganz i n Schwarz ge­
kleidet, einen flachen Hut mit wippenden 
Reiherfedern über dem schlohweißen Haar, 
sah die alte Dame sehr würdevoll und vor« 
nehm aus. Dennoch erinnerte er sich nicht, 
i h r zuvor schon einmal begegnet zu sein, 
Ja, er war sicher, sie nicht zu kennen. 

„Verze ihung . . .** sagte er. 
Aber er kam nicht dazu, weiterzusprechen. 

Denn im gleichen Augenblick Warf die alte 
Dame sich ihm mi t einem Aufschrei an die 
Brust. 

„Thomas! Mein einziggeliebter Sohn! Ich 
wußte , daß du eines Tages doch in die 
Heimat zurückkehren würdest . Ich, deine 
alte Mutter, wußte und fühlte es.. ." 

Tränen erstickten ihre Stimme, während 
sie ihren Kopf gegen seinen Hals preßte 
und ihre Hände zärtlich sein Gesicht ab-

O B E N U N D U N T E N 

Man soll im Leben stets „ 
nach oben trachten 

Vnd darf das Unten nicht 
verachten. 

Es muß ein Oben und ein 
Unten geben, 

Oer klügste Kopf kann ohne 
Gegenteil nicht leben. 

E N D R 1 K A T 

tasteten. Seme Schultern, seine Arme, bis sie 
sich wie die Hände einer Ertrinkenden, die 
einen Halt gefunden hat, fest um seine Hüf­
ten klammerten. 

Sir Richard Grant stand sekundenlang 
hilflos da und starrte auf die zarte Frauen­
gestalt herab, die von Schluchzen geschüttelt 
wurde. Dann versuchte er, sich der Umar­
mung mit einigen vorsichtig abwehrenden 
Handbewegungen zu entziehen. 

„Es tut mir leid, aber Sie sind einem be­
dauerlichen I r r tum zum Opfer gefallen. My-
lady", sagte er. „Ich bin nicht Ihr Sohn 
Thomas. Mein Name ist Grant, Richard 
Grant!" 

Langsam hob die alte Dame den Kopf. Die 
hellen, wasserblauen Augen noch von Tränen 
umflort, sah sie ihn an, musterte ihn mit 
einem Blick von unendlicher Wehmut und 
Enttäuschung, der Sir Richard tief berührte . 

„Nein, Sie sind nicht Thomas, sind nicht 
mein Sohn. Jetzt erkenne ich es!' 

Zuckend formten ihre schmalen Lippen die 
Worte. Ihre Arme sanken kraftlos herab, und 
Sie trat einen Schritt zurück. Sie hatte Mühe, 
ihre Fassung wiederzugewinnen. Doch dann 
yrat es erstaunlich zu beobachten, wie sich 
ih r schönes bleiches Greisengesicht wandelte 
und wieder seinen würdevollen Ausdruck 
annahm. 

„Ich m u ß Sie um Entschuldigung bitten, 
Sir", sagte sie, nun fast kühl. „Sie sind 
meinem Sohn sehr ähnlich, der vor vielen 
Sahren.. ." Sie unterbrach sich. „Wie konnte 
Ich mich nur so täuschen. Aber, sehen Sie, 
Ich bin eine alte Frau, und alte Frauen tun 
manchmal törichte Dinge. Verzeihen Sie, daß 
ich Sie belästigt habe!' Und mit einem leich-
Jea Nicken schritt sie rasch davon. 

Sir Richard Grant sah ihr nach, bis sie in 
der Menge verschwunden war. Was für eine 
reizende alte Dame! Fast könnte es mir 
leid tun, nicht ihr Sohn zu sein, dachte er und 
lächelte. Dann vergaß er sie. 

Aber er wurde bald noch einmal an sie 
erinnert, als er in dem Restaurant, wo er 
seinen Tee trank, die Rechnung bezahlen 
wollte. Vergeblich suchte er in seinem A n ­
zug nach Portemonnaie und Brieftasche und 
begriff schließlich, daß er selber das Opfer 
eines bedauerlichen Irr tums geworden war: 
Die Begegnung mi t der würdevollen alten 
Dame hatte ihn rund sechzig Pfund gekostet. 

ZWEI ALLERLIEBSTE KÄTZCHEN 
blicken frohgemut in die schöne Welt. Wer möchte sie nicht streicheln? Doch, wer weiß, ob 
sie unser« Zärtl ichkeiten nicht vielleicht gar mit scharfer Kralle beantworten? Mädchen und 
Kätzchen — wie leicht werden sie zu gar nicht mehr l iebenswürdigen — Katzen! (G. Schmidt) 

Sie tranken und gaben sich einen Kuß 
Die Versöhnung / Erzählung von Olf Weddy-Poenicke 

Paulis hatten zu Abend gegessen. Während 
sie den Tisch abräumte , steckte er sich eine 
Zigarette an und sagte: 

„Hör mal, Liebling, heute ist Donnerstag." 
„Das ist mir nicht entgangen", erwiderte sie 

schnippisch. 
„Heute ist mein Skatabend, Liebling . . .", 

räusper te er sich. 
Sie stellte das Geschirr mi t einem harten 

Bums auf die Tischplatte. 
„Drei Tage in der Woche bist du nicht zu 

Hause! Du gibst hier ja nur noch Gastspiele!" 
„Gestern abend", sagte er, „hat te ich die 

wichtige Besprechung mit Direktor Bellmann. 
Und vorgestern . . . " 

„Vorgestern", unterbrach sie ihn bitter, 
„war die Betriebsfeier. Ohne Damen, versteht 
sich. Aber ich habe es satt! Ich hatte mich auf 
diesen Abend mi t dir gefreut, weil ich mir 
einbildete, du würdes t geruhen, mir heute 
ausnahmsweise mal Gesellschaft zu leisten. 
Nein, ich lasse keine Einwände gelten — ich 
w i l l übe rhaup t nichts mehr hören!" 

Damit nahm sie das Geschirr und ent­
schwand in Richtung Küche. 

Herr Pauli seufzte, angelte nach einer Zei­
tung und ließ sich in den Sessel fallen. Was 
tun? Er stand wieder auf, ging an den Plat­
tenspieler, zögerte sekundenlang, nahm eine 
Flasche Wermutwein aus der Hausbar und 
füllte zwei Gläser. Als er mit dem Tablett auf 

Kleine Überraschungen zum Geburtstag 
Eine Geschichte zum Schmunzeln / Von Georg W. Pijet 

Auf leisen Sohlen schlich sich Hans aus dem 
Schlafzimmer und packte aus den tiefen Grün ­
den seines Schreibtisches geheimnisvolle Pa­
kete hervor. Dann schoß er zur Küche hinaus, 
um das Frühstück vorzubereiten. I n glücklich­
ster Harmonie sollte dieser Geburtstag abrol­
len. 

Der Pfeifkessel schreckte Kläre aus dem 
Schlaf. Ungestüm riß sie die Tür zum Wohn­
zimmer auf und landete in den Armen ihres 
Mannes. Will ig ließ sie sich zum Geburtstags­
tisch führen. Mi t einem einzigen Blick ent­
deckte sie das Schmucketui unter den zahl­
losen Dingen. Schon prangte die Kette an 
ihrem Hals, leuchtete der Lapislázuli mit K la ­
res Augen um die Wette. Mi t verzaubertem 
Gesicht schaute sie zu Hans auf. 

„Woher hast du gewußt, daß ich mir gerade 
den wünsche?" 

„Ich lese dir alle deine Wünsche von den 
Augen ab!" sagte Hans stolz und geschmeichelt. 

Das trug ihm einen Kuß und das Prädikat 
„Bester Ehemann der Welt" ein. 

Dankbar galoppierte er zur Küche, hinaus 
und servierte das Frühstück. 

„Darf ich zum Frühstück bitten, Gnädigste? 
Wünschen die Dame Konfitüre oder Honig?" 

Ihr launisches Spiel wurde von der Klingel 
unterbrochen. Mit einem Packen Geburtstags­
post kehrte Hans zurück. Jeder einzelne Brief 
wurde nun gemeinsam gelesen. Als Hans den 
letzten Brief aufriß, warf er nur einen flüchti­
gen Blick darauf und stopfte ihn dann eiligst 
in seine Tasche. Dabei war seinem Gesicht 
einen Augenblick lang eine leise Verstimmung 
anzumerken. — Kläre war jedoch weder der 
Brief noch sein Gesichtsausdruck entgangen. 

„Was ist das für ein Brief, den du da fort­
gesteckt hast?" fragte sie neugierig. 

„Von einem Geschäftsfreund . . . " , murmelte 
er. 

„Geschäftsfreund?" fragte sie langgedehnt. 
„Was w i l l er denn?" 

„Seit wann interessierst du dich für meine 
Geschäfte?," fragte Hans verwundert. 

„Wenn es nur ein Geschäftsbrief ist, warum 
steckst du ihn dann so eilig fort? — Zeig mir 
den Brief!" forderte Kläre gebieterisch. 

„Das kann ich nicht!" grollte Hans bitter. 
„Und wenn ich dich darum bitte . . .", ver­

suchte sie ganz zärtlich. 
„Du machst es mir so schwer, Kläre . . . " 
„Ich w i l l wissen, was in dem Brief steht!" 
„So laß doch endlich den dummen Brief zu­

frieden!" 
„Du hast Geheimnisse vor mir . . . Womöglich 

g a r . . . " 
Tränen liefen ihr über die Wangen. 
Tröstend stellte sich Hans hinter sie. 
„Aber, Kläre, nun sei doch vernünftig! Ich 

wi l l nicht, daß wir uns an deinem Geburtstag 
ärgern — darum habe ich den Brief eingesteckt. 
Es ist etwas Aergerliches . . 

„Aergerlich?" fragte sie leise schluchzend. 
„So schlimm ist es nun wieder auch nicht! — 

Jetzt wi l l i c h aber nichts mehr von dem Brief 
hören! — Ich hät te ihn gleich verbrennen sol­
len!" 

„Damit du. alle deine Schandtaten ver­
tuschst . . . " , heulte Kläre auf. 

„Wessen beschuldigst du mich eigentlich?" 
fragte Hans wütend. 

„Der Brief war doch von einer Frau — ich 
hab's an der Handschrift gesehen . . .", heulte 
Kläre in ihr Taschentuch. 

„Ja, er ist von einer Frau!" brüllte Hans zor­
nig in den Raum. „Hier hast du ihn! — Er ent­
häl t nämlich die Rechnung von deiner — 
Schneiderin!" 

Einfaches Mittel 
Zu dem alten Dr. Heim, einem zu Anfang 

des vorigen Jahrhunderts sehr geschätzten 
und beliebten Berliner Arzt, klagte einmal eine 
Patientin über Schlaflosigkeit. Sie fürchtete 
immer, ein Einbrecher läge unter ihrem Bett. 
Ob der Herr Doktor ihr nicht helfen könne? 
„Sehr einfach", meinte Dr. Heim, „schlagen 
Sie die Füße Ihrer Bettstelle ab." 

dem Korridor stand, sah er sich seiner Frau 
gegenüber. Auch sie hatte ein Tablett mi t 
zwei Gläsern. 

Sie starrten einander verdutzt an. Endlieh 
stammelte sie: 

„Ach, weißt du, Liebster, die häßliche Szene 
von vorhin tut mir schrecklich leid. Bitte, j e i 
mir nicht mehr böse — ich bin eben eine 
kleine Egoistin. Ich dachte . . . ich wollte . . . 
Nun, eine Friedenspfeife kann ich ja nicht 
gut mit dir rauchen, aber Rotwein trinkst du 
doch so gern, und . . . u n d . . . " 

Sie schluckte. Er legte gerühr t eine Hand 
auf ihre Schulter und ging mi t ihr ins Wohn­
zimmer. 

Als sie in einer Sofaecke saßen, trank er 
mi t ihr den Rotwein. 

„Du bist wirkl ich fabelhaft, Lieblingl* 
sagte er und hob das Glas. 

Sie tranken und gaben sich einen Kuß. 
„So", sagte er, „und jetzt den Wermut! Wie 

du siehst, hatte ich dieselbe Absicht . . ." 
„Du bist wirkl ich fabelhaft, Liebster", flö-^ 

tete sie und hob das Glas. 
Sie tranken und gaben sich noch einen Kuß . 
Dann lehnten sie sich glücklich und zufrie­

den zurück, lauschten dem Musikgeplätscher 
aus dem Radio und unterhielten sich. 

Von Zeit zu Zeit schielte er heimlich nach 
der Uhr, gähnte herzhaft und brummte: 

„Ich glaube, ich kann gar nichts mehr ver­
tragen. Mi r ist zumute, als hä t t e ich ein paar 
Flaschen Wein getrunken!" 

„Mir geht's genauso", murmelte sie schläf­
rig. 

Dann wurde es immer stiller. 
Als Herr Pauli aufwachte, schien die Sonne 

durchs Fenster. Er schrak auf und rieb sich 
die Augen. Wieso hatte er die ganze Nacht 
hier im Sessel geschlafen? Und in dem ande­
ren Sessel lag Frau Pauli in tiefstem Schlum­
mer. Das war nicht zu fassen. Er hatte ihr, 
doch eine einzige Schlaftablette in den Wer« 
mut getan, um ungehindert zum Skatabend 
gehen zu können. Hatte er aus Versehen das 
Glas genommen, das für sie bestimmt gewesea 
war? 

Herr Pauli schüttelte sie sanft. 
„Liebling, entschuldige, aber es ist schon 

sieben Uhr durch, und ich m u ß um acht i m 
Büro sein." 

„Was ist denn? Wie? Sieben Uhr? Aber das 
ist doch . . . !" 

Sie richtete sich hastig auf. Wieso war sie 
hier eingeschlafen? Das war unbegreiflich. Sie 
hatte ihm doch eine einzige Schlaftablette i n 
den Rotwein getan, um zu verhindern, daß er 
zum Skatabend ging. Nein, das war ganz und 
gar unbegreiflich. 

Eine einzige Erklärung gab es: Sie selbst 
mußte das Rotweinglas mit der Schlaftablette 
erwischt haben, und er — oh, er war so an* 
ständig gewesen, die ganze Nacht ihren Schlaf 
zu bewachen. 

„Du", sagte sie zärt l ich-dankbar, „ich hab* 
dich schrecklich lieb!" 

Und das war genau das, was er ihr gerade 
sagen wollte, 
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Oma ist heute Mädchen für alles 
Die Stellung der Großmutter in unserem veränderten 

Gesellschaftgefüge 
Zgjhet trug sie ein schwarzes Spitzen-
iäubchen auf dem weißen Scheitel, sah 
aus dem Fenster und rührte in ihrer Kaf-
.jeetasse. Abends kam ihr großer Sohn 
(2S ihr, küßte zart die blaugeäderte Grei-
^ohand und holte sich ihren abgeklärten 
:8at für alle Probleme seines tätigen Le-
jbens. Die Schwiegertochter sorgte still 
;und unermüdlich für ihr leibliches Wohl 
astd verehrte sie mit Maßen. Je nach Ge­
mütsart derGreisin genoß sie entwederihr 
Wohlwollen oder ihre Tyrannei, wie audi 
die Kinder sie teils heftig liebten, teils 
Sichteten. Wenn sie von ihrem verstor­
benen sprach, so sagte sie „Euer Vater..." 
Süd dann schwiegen alle ehrfürchtig, um 
zum hundersten Male anzuhören, was der 
Vater in bestimmten Situationen immer 
sagte oder tat. Bei Familienfeierichkeiten 
war sie der unumstrittene Mittelpunkt 
der Gesellschaft, trug das „gute Schwar-
ae" und wurde verhätschelt. 

Das einzige, was die Großmutter vor 50 
Jahren, mit unsern heutigen Omas gemein 
zu haben scheint, ist der Umstand, daß 
auch sie meistens verwitwet war. Irgend­
wann in den letzten hundert Jahren hat 
immer ein Krieg dafür gesorgt daß die 
Flauen ihre Männer aufs „Feld der Ehre" 
ziehen lassen mußten und dann für den 
Rest ihres Lebens allein ließen. Aber da­
mals fand eine Mutter zumeist Aufnahme 
bei einem ihrer Kinder sie mußte nicht 
allein leben. Sie nahm den lebhaftesten 

Ein süßer Kittel 
Frauen sollten auch bei der Hausarbeit 
aum „Anbeißen" aussehen. Zur Erhaltung 
der eigenen Arbeitsfreude, wegen des lie­
ben Ehefriedens und wegen der Achtung 
der Kinder. Eigentlich wirklich genug 
Gründe, um keine Anstrengung zu scheu­
ster - so schwer ist es gar nicht auch 
ohne große Kosten mit dem Besen in der 
Hand so auszusehen, daß derHausherr be­
stimmt zum zweiten Male hinsiebt. 

Wenn Sie gern modische Kleider tragen 
mit unbetonter oder nach oben verlegter 
Taille dann sind Sie sicher schon in Kon­
flikt geraten mit den aitergebraditen 
Schürzen, die ebenso unnötige wie un­
schöne Kräuseln dort hinterlassen, wo 
sie eigentlich nur schonen sollten. Ideal 
ist in solchen Fällen ein loser, halblanger 
bunt und fröhlich bedruckter Kittel aus 
knitterarmem grobstrufeturigem Stoff, in 
dem Sie rundherum vor Fettspritzern und 
Staub sicher sind, schick aussehen und 
dem Gasmann oder der Nachbarin impo­
nieren können. 

Und für die kleinen Zurichtungen in der 
Küche für liebe Gäste — auch wenn es nur 
der eigene Mann ist — müssen Sie sich 
aabedingt eine bunte Cocktail-Schürze 
seilen, falls Sie nicht längst ein halbes 
Dlrtzend davon haben. Höchstens zwei 
Standen, dann ist sie fertig. 

Feinschmecker Ecke 
Ragout von Hammelfleisch 

'SO Gramm Brust und Schulterfleisch in 
Steine Stücke schneiden. 

Die Stücke in eineBratschüssel tun, oder 
in eine tiefere Schmorpfanne. Immer ab­
wechseln: eine Schicht Zwiebeln (150 gr.) 
«iae Schicht Kartoffeln [500 gr.), alles in 
fehle Scheiben geschnitten. Die Zwiebeln 
können mit den Kartoffeln vermengt 
sein. 

Salzen pfeffern ein Kräuterbukett in die 
Mitte legen. Mit einem halben Liter kal-
Hea Wasser begießen. Zum Kochen brin­
gen, zudecken, dann während anderthalb 
Stunden in den Ofen stellen zum langsa-
•oeo Garwerden, 

In einer tiefen Schüssel servieren, so 
•Käß wie möglich. 

Omelette mit Thunfisch 

Die Eier gut schlagen, salzen, pfeffern 
^ T h u n f i s c h in Oel, j u t abgetropft und 
n kleine Stücke geschnitten, beigeben. Un­
gefähr einen Eßlöffel Thunfisch pro Per­
son, 

Nach der gewohnten Weise die Ome-
l 6 t t a in Butter herstellen. Sehr heiß ser­
vieren. 

Anteil am Leben der Jungen.Meistens hat­
te sie viele Kinder gehabt, von denen 
mindestens eines mißraten war und ihr 
immer noch auf ihre alten Tage schweren 
Kummer bereitete. 

Heute tragen Omas keine schwarzen 
Spiczenhäubchen. Sie fühlen sich nicht 
mehr so geborgen, daß sie ihrer äußeren 
Erscheinung keine sonderliche Aufmerk­
samkeit zuwenden müßten. Eine alte Frau 
erweckt heute nicht so sehr ehrfürchtige 
als vielmehr mitfühlende Empfindungen 
So versucht sie das Altern aufzuhalten 
und zu vertuschen. Manchmal gelingt ihr 
das ganz vortrefflich. Rüstige Sechzigerin­
nen, die unverdrossen buntgeblümte Klei­
der tragen, sich das Haar färben und die 
Lippen sind keine Seltenheit mehr. 

Die Oma in der Mitte des 20. Jahrhun­
derts lebt nicht mehr mit ihren Kindern 
zusammn. Die im Gefolge des letzten 
Kriegs aufgetretene Wohnungsnot, der 
Zwang, sich auf engem Raum zu behelfen 
haben dazu geführt, daß jeder in seinen 
vier Wänden nur die engste Familie un­
terbringen kann. Oma gehört nicht dazu. 
Sie lebt für sich und betrachtet von fern 
ein wenig wehmütig das Treiben ihrer 
Kinder. Und was man der zarten Greisin 
von 50 Jahren zuzumuten nie gewagt ha­
ben würde — ihr mutet man es zu: Sie 
hütet die Kinder, wenn die Eltern aus­
gehen. Sie übernimmt die Keinen, wenn 
die Eltern ausgehen. Sie übernimmt die 
Kleinen wenn die Eltern auf Reisen sind. 
Sie hilft der beruftstfätigen Schwiegertoch­
ter im Haushalt ja, sie zieht wohl gar die 
Kinder groß, wenn ihre Tochter verwitwet 
ist. Sie übernimmt alle die wenig angenh-
men, aber notwendigen Arbeiten, zu de­
nen ihre Kinder auf der Jagd nach dem 
Wohlstand nicht mehr kommen. Ihr guter 
Rat ist weniger gefragt als ihreArbeit und 
ihre Zuverlässigkeit. Sie hat viel verlo­
ren gegenüber ihrer eigenen Großmutter, 
aber sie hat auch viel gewonnen. Denn 
man braucht sie wirklich — mehr als vor 
50 Jahren. 

Schulpsychologische Beratungsstelle 
Man könnte sich in einem Kindergarten 

glauben wenn die Gäste der schulpsycho­
logischen Beratungsstelle an niedrigenTi-
sdien mit allerlei Spielzeug hantieren. 

Jedes Kind hat ein Tischchen für sich 
und jedes erfüllt eine bestimmte Aufgabe. 
Ab und zu schaut ein Erwachsener — aius-
jnahmslos gasdiulte Psychologinnen — 
nach, wie weit ihre Prüflinge sind. Ob­
wohl die Beratungsstelle erst seit 10 Jah­
ren besteht, denn es handelt sich ja um 
eine junge Wissensicbaft, ist der Andrang 
so groß, daß jede Betreuerin gleichzeitig 
mehrere Kinder testenmuß und daß ei­
gene Zweigstellen für Mittel- und Ber-
rufsschüler errichtet wurden während das 
Stammhaus in der Zinekgasse sich nur 
noch mit „Fällen" aus den WienerVolks-
und Hauptschulen befaßt. 

Kein Grippeschutz 
durch Chinin ? 

In manchen Betrieben werden zu „Grip­
pezeiten" chininhaltige Medikamente ver­
teilt, die dem Auftreten von Grippefällen 
vorbeugen sollen. Mit dem Problem der 
Wirksamkeit solcher Mittel befaßte sich 
Dr. med. Müller aus Bielefeld in den 
„Aerztlichen Mitteilungen". Er stellte an 
Hand von 200 registrierten Grippefällen 
bei Erwachsenen das Versagen vorbeu­
gend gegebener chininhaltiger Medika­
mente fest und sprach sogar von einer 
teilweisen Schädigung des Abwehr-Mecha­
nismus. 

Dr. Müller zitiert eine Stellungnahme 
des Baseler Internisten Professor Dr. 
Gsell der zwar eine suggestive, aber nicht 
eine Arznei-Wirkung der chininhaltigen 
Anti-Grippe-Mittel nachgewiesen hatPro-
fessor Gsell sprach sich deshalb gegen die 
routinemäßige Ausgabe derartiger Prä­
parate durch Betriebsärzte aus. Man darf 
auf weitere Untersuchungsergebnisse ge­
spannt sein, denn die Veröffentlichung in 
den „Aerztlichen Mitteilungen" empfan­
den weite Kreise der Bevölkerung als Ue-
berraschung. 

Männliche Niederlagen 
„Daß die Axt im Hause den Zimmer­

mann erspare, hat zwar Schiller behauptet 
aber, was noch schlimmer ist, die Frauen 
glauben es tatsächlich, weil sie von den 
schrecklichen Möglichkeiten, die sich beim 
Umgang mit Aexten ergeben können 
ebensowenig etwas ahnen, wie sie die Fä­
higkeiten ihrer Männer weit überschätzen 
solange sie nicht mit einem von ihnen ver­
heiratet sind, und ihn in den Keller ge­
schickt haben, wo er Anfeuerholz klein 
spalten soll. Dabei kann man Anfuerholz 
viel billiger vom Händler beziehen, wer­
den Männer sofort einwenden. Ab er Frau­
en glauben das bis zu dem Augenblick 
nicht, da die ihnen angetrauten Holzhak-
ker auf Befehl brüllend die Kellertreppe 
heraufgestolpert kommen und erste Hi l ­
fe im Verbandskasten suchen. 

Es gibt viele Möglichkeiten männlicher 
Niederlagen im Haushalt. Eine davon er­
leben wir vor dem Ofenloch* Zwar schärft 
man uns bis in die Jünglingsjahre ein, 
daß Spielen mit dem Feuer gefährlich sei, 
weshalb man es unterlassen solle. Aber 
kaum hat man einen eigenen Herd, der, 
wiederum nach Ansicht der Frauen, Gol­
des wert ist, so heißt es: Feuermachen ist 
Männersache! Nichts leichter als das, den­
ken Männer und gehen systematisch vor. 
Zuerst Papier, dann Holz, dann Briketts 
und schließlich das brennende Streichholz 
Aber das Streichholz geht aus, als ob ein 
blasender Teufel im Ofenloch säße, und 
das Papier scheint feuerfest wie Asbest.In 
solchen Augenblicken kann man sich 
schlecht vorstellen daß es rfolgreidie 
Brandstifter geben möchte. 

Zuweilen schaffen freilich zehn Streich­
hölzer was einem nicht gelang. Das Pa­
pier brennt, das erste Holzscheid knistert 
und beruhigt wendete man sich einer 
nutzbringenden Tätigkeit zu. Später sieht 
man nach. Oben qualmt es noch was be­
ruhigend ist. Aber unten qualmt es nicht. 
Und es glüht auch nicht. Darüber fallen ei­
nem schon die schwarzen Briketts entge­
gen. Jetzt weiß man auch warum. Es muß 
am Ofen liegen. Er hat keinen Zug. Also 
räumt man ihn aus. Das sagt sich so leicht 
hin. Aber was dabei herauskommt und 
ringsum den Boden bedeckt läßt das Miß­
vergnügen in grimme Wut umschlagen. 
Zumindest kommt man zur Erkenntnis, 

daß von allen niedrigen Sklavenarbeiten 
das Öfenausräumen die niedrigste ist. 

In solchen Augenblicken pflegt dann 
meist die Herrin des Hauses auf der Sze­
ne zu erschinen, die Hände überm Kopf 
zusammenzuschlagen und den Feuerma­
cher kurzerhand an seinen Schreibtisch zu 
schicken. Man hört sie hantieren, während 
schmähende Reden ihr eifriges Tun be­
gleiten, und lauert insgeheim auf den Au­
genblick, da sie uns verzweifelt zu Hilfe 
rufen wird. Aber fünf Minuten später 
im Ofen ein wahres Höllenferer. Genau 
das ist es, was unsere Niederlage so bit­
ter macht. 

Sicher muß es widerspenstige Oefen 
geben, die nur von Frauen gebändigt wer­
den können. Gut wenn man es weiß^dann 
läßt man die Finger davon. Was man bei 
Konservendosen nicht tun kann, die ei­
nem die Frauen vertrauensvoll in die 
Hand drücken, weil sie [die Frauen) doch 
technisch so unbegabt sind. Nun ist au 
sich gegen die Erfindung der Konserven­
dose nichts zu sagen, aber sie wäre zweif-
fellos vollkommener, wenn das Genie der 
Erfinder auch bei der Konstruktion von 
Büchsenöffnern Schritt gehalten hätte. 

Es ist nun mal den Frauen nicht auszu­
reden daß sie keinen perfekten Allrouad-
Handwerker geheiratet haben, keinen Ta­
pezierer, keinen kanadischen Holzfäller. 
Auch keinen Elktriker. Obwohl Männer 
von Elektrizität alles wissen, was ein ge­
bildeter Mensch wissen muß. Wenn das 
Licht ausgeht, schauen sie nach der Siche­
rung oder stellen fest, daß die Glühbirne 
kaputt ist.Frauen sagen daß es an derLei-
tung liege und drücken uns vertrauensvoll 
einen Schraubenzieher in die Hand. Da­
mit, so meinen sie, müsse sich jeglicher 
Schaden beheben lassen, der am Licht­
schalter, der am Bügeleisen oder am Kühl­
schrank. Es ist ihre Ahnungslosigkeit von 
der Kompliziertheit unserer fortge­
schrittenen Zivilisationstechnidc, die dal 
traute Heim pausenlos zu einem Schlacht­
feld mnänlicher Niederlagen macht. Die 
Frauen spotten unser weil wi r mit dem 
Hammer in der Hand versagen, und wis­
sen nicht, daß es imiLeben viel wichtiger ist 
andere Nägel auf den Kopf zu treffen, als 
den, an dem Großvaters Bild hängen soll. 

Sage mir, auf welchem Fuß du hüpfst 

Eine besondere Gruppe bilden die „Le­
seschwachen" Solche Kinder können über 
hohe Intelligenz verfügen und verwech­
seln trotzdem Monate hindurch d und b 
ie und ei, harte und weiche Konsonanten. 
Selbst wenn sie das Lesen mit vieler 
Mühe erlernt haben, entschließen sie sich 
selten, in ihrer Freizeit ein Buch zur 
Hand zu nehmen. 

In der Beratungsstelle wi rd jedes Kind, 
das ungern liest, aufgefordert, auf einem 
Fuß durchs Zimmer zu hüpfen.Dann reicht 
man ihm eins jener Röhreben, die in Jahr­
marktbuden zu haben sind und an ihrem 
Ende ein Bild enthalten. Das Kind soll 
hineinschauen (wobei es ein Auge zu­
kneifen muß) und sagen, was es sieht. 
Schließlich wird der Prüfling angehalten 
seine Nägel rechts und links mit einer 
Bürste zu putzen. Proteste, daß die Nä­
gel gar nicht schmutzig seien bleiben wir­
kungslos, denn es kommt bei dem Test 
nicht auf Reinlichkeit, Sehschärfe oder 
Muskelkraft an, sondern nur auf dieFest-
stellung, ob die linke Körperhälfte domi­
niert statt der sonst vorherrschenden 
rechten. 

Was das mit Leseschwierigkeiten zu tun 
hat? Es läßt unter Umständen ihre Ursa­

che erkennen. Unsere rechte Seite wi rd 
bekanntlich von Nerven gesteuert, die in 
der linken Gehirnhälfte liegen und am» 
irgendeinem Grund ist diese Gehirnhälf­
te bei den meisten Menschen besonders 
entwickelt. Wir sind dann rechte gewand­
ter als links hüpfen auf dem recfateniFuß 
bewegen beim Nägelputzen die rechte 
Hand usw. Beim Linkshänder verhält es 
sich umgekehrt, bei ihm ist die rechteGe-
hirnhälfte der linken in der Entwicklung 
voraus. Das wäre an sich kein Unglück. 
Nur liegt das Sprachzentrum links und 
seine Schwäche bedeutet Schwierigkeiteö 
bei allen von iHm abhängigen Funktionen. 

Seilt neuestem werden Käsden- md* 
schwach entwickeltem Sprachzentrum i a 
eigenen Kassen zusammengefaßt. Sie 
üben dort nach einer sorgfältig ausgekiB-
gelten Methode zwei Jahre lang Ortho­
graphie, Schreiben — und zwar mit der 
linken Hand da man Linkshänder nicht 
zur Rechtshändigkeit zwingen soll • vaA 
als Hauptgegenstand Lesen, bis es wie 
am Schnürchen gebt 

Der Beweis liegt zufällig zum Greifen 
nahe: Frau Dr. Schenk-Danziger, die Lei­
terin der scbulpsychologischen Beratungs 
stelle, ist Linkshänderin und hat am ei­
genen Leib die Schwierigkeiten gespürt, 
von denen der Rechtsseitige nichts ahnt. 

Arbeitswillige mit Freizeit gesucht 
Mrs. Elmer Winter, eine Amerikanerin 
in den besten Jahren, hat für einige Zeit 
in London Quartier bezogen, ehe sie ihre 
Rundreise nach anderen Ländern Europas 
fortgesetzt.Vor einigerZeit hatte diese Da­
me den guen Einfall gehabt, eine Stellen­
vermittlung bsonderer A r t ins Leben zu 
rufen, Mrs. Winter ist die Begründerin ei­
ner Stellenvermittlung für weibliche Aus-
hilfskräfe der verschiedenensten Altere­
gruppen 
Der Bedarf an weiblichen Aushilfskräften 
ist nämlich i n den meisten amerikanischen 
Staaten und in vielen westeuropäischen 
Ländern derart gewaltig daß Mrs. Winter 
keinerlei Bedenken hätte, die Namen von 
sechs Millionen arbeitswilliger Frauen i n 
ihrr Karthotek zu führen. Hautfarbe und 
Alter. Religion und politische Ueberzeu-
gunig ihrer Mitarbeiterinnen sind ihr völ­
lig gleichgültig. Die einzigen Bedingungen 
die sie mit einer Vermittlung verknüpft 
lauften: Berufliche Eignung, Arbeitsfleiß, 
Pünktlichkeit und einwandfreie Lebens­
führung. 

Viele Frauen, die entweder verheiratet 
oder verwitwet geschieden oder finan­
ziell gesichert sind, wollen sich heute ein 
zuzügliches Taschengeld verdienen. Auf 
der anderen Seite gibt es viele Arbeitge­
ber, i n deren Betrieb plötzlich eine Ar­
beitskraft ausfäEt und dann infolge gro­
ßer Aufträge eine zusätzliche Hilfe benö­
tigen oder für wenige Stunden zu unregel­
mäßigen Zeiten auf eine Beihilfe ange­
wiesen sind. Für alle diese Fälle in denen 
staatliche oder städtische Stellennachwei­
se nicht zuständig sind, fungiert dieses 
Unternehmen als willkpmmenr Lücken-
Schließer. In ihren Listen befinden sich 
Frauen die täglich nur zwei bis drei Stun­
den oder nur am Vor- oder Nachmittag 
arbeiten können. 

Jeder Stellung«suchende hat sich per­
sönlich vorzustellen, wi rd ebner genauen 
Prüfung unterzogen, hat Referenzen bei­
zubringen und muß sich wöchentlich zu­
mindest für sechs Stunden zu irgendeiner 
Tätigkit bereitfinden. Außerdem wird auf 
guten Ijeumtund besonderen Wert gelegt 
Dieser Hinweis bezieht sich nicht nur auf 
die Arbeitnehmer sondern genau so auch 
auf die Arbeitgeber. 

Die Vermittungsgebübr fiägt ia jedem 
Falle der Arbeitgeber mit einem Auf­
schlag zusammen' auch gleichzeitig einen 
Anteil an Kranken- und Unfallversiche­
rung t r äg t Da nicht alle arbeitmvilligen 
Frauen ihr Heim verlassen können, findet 
man auch für die Beschäftigung denn Ue-
bersetzungen, Korrekturen, Statistiken, 
Adressenschreiben etc. werden stets ver­
langt. In der Kartothek der Mrs. Ebner 
befinden sich natürlich nicht nur Arbeits­
kräfte, die Schreibmaschine schreiben, 
stenographieren, Fremdsprachen bahei-P-
schen oder gut rechnen können. Aerzte so­
eben Sprechstundenhilfen, Fremdenführer 
werden verlangt .Damen zur Beafu£sicbit&-
gung von Kindern u. Kranken werden be­
nötigt. Eine Spezialität dieser Organisa­
tion sind beispielsweise Saisonaushilfen 
In Chikago wurden 100 Frauen gesucht, 
die in Akkordarbeit Perlen einaufädebi 
hatten. In Ohio wurden 60 besonders mö*-
texlich wirkende und wi r routänieite 
Hausfrauen anmutendegraubaarigeDamen 
gesucht die für einen Monat einen Werbe-
f eldzug f ür ein Waschmittel durchführen 
sollten. 

Die weiblichen Ausbiiren entwickeln 
sich zu einem beachtenswerten wirtschaft­
lichen Faktor der nicht zu übersehen ist. 
In Europa befindet sich diese Ar t von 
Vermittlungsgewerbe noch in den Kinder­
schuhen und muß erst entwickelt werden. 

Fußkranke bevölkern die Wartezimmer 
der Orthopäden 

Die amerikanischen Orthopäden sind 
heute die bestverdienten Aerzte, wei l es 
so viele fußkranke Patienten gibt wie nie 
zuvor. Auf einem ihrer letzten Kongresse 
haben sie sich für diesen reichen Segen 
bei den italienischen Schuhkünstlern „be­
dankt". Die Mode war — i n Amerika je­
denfalls — bis jetzt stärker als alle ver­
nünftigen Argumente. 

Die durchschnittliche Sohlengröße be­
trägt beim Mann 100 bis 120 bei der Frau 
75 bis 90 Quadratzentimeter.Diese kleinen 
Flächen haben das ganze Körpergewicht 
zu tragen. Aber nicht nur das: Auf den 
Fuß wirken in den einzelnen Phasen des 
Ganges Massengewichte die das Mehrfa­
che des Körpergewichts ausmachen Ein 
Drittel der Last entfällt auf die Ferse. 15 
Prozent werden von der Außenkante des 
Fußes, jeweils zwanzig Prozent von Groß-
und Kleinzehenballen, fünf Prozent von 
der großen Zehe und sieben Prozent von 
den anderen Zehen zusammen aufgefan­
gein. Manche Stellen des Fußes werden 
während des Ganges mit einem Druck 

von zwanzig Kilogramm je Quadretzeate-
meter belastet Der ganze Fuß steht fei 
engster Beziehung zur Statik des Körpers 
besonders aber zur Wirbelsäule. 

Daraus ergibt sich die Wichtigkeit des 
Fußgesundheit für das Allgemeinbefin­
den. Bekannte Orthopäden vertreten den 
Standpunkt daß der kranke Fuß der er­
ste Schritt zu tiefgreifenden Störungen 
von der Organverlagerung über die Blut­
stauung bis zum Herzinfarkt i s t Fußge­
sundheit hängt aber fast ausschließlich 
vom Schub ab. Ueber Sinn und Unsinn 
der Mode zu streiten ,ist ein Versuch 
am untauglichen Objekt Es kann und 
muß aber vor den Auswirkungen modi­
scher Uebertreibungen gewarnt werden. 
Man sollte sich deshalb merken: Schub­
mode und Fußgesundheit sind durchaus 
keine unüberbrückbaren Gegensätze, 
wenn Modekapriolen kurzen Stunden 
vorbehalten bleiben und der fußgerech­
te — keineswegs unmodische — Schuh die 
übrige Zeit getragen wi rd . 



Ii P R A K T I S C H E I A K D W I 
Der Beispielshof 

Aach in diesem Jahr zeigte das Bundes-
miiiisterium für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten im Rahmen seiner 
Lehrschau auf der DLG-Ausstellung in 
Frankfurt-Main einen Beispielshof. Es 
war ein Hof für eine Landw. Nutzfläche 

i 15 ha und eine Familie von 7 Perso-
fmit Altenteilern). Der Hof wurde 
besucht und regte die Beschauer 

BD vielerlei Fragen an. Besonderes Inte-
i fand das Wohnhaus, daß - wie der 

Hof — unter dem Moto „Rationel­
lar wirtschaften" stand. 

Gut wirtschaften läßt es sich in einem 
Haus, das zentral beheizt und mit genü­
gend Zapfstellen für kaltes und warmes 
Wasser versehen ist. Das wairme Wasser 
maß dabei das ganze Jahr über zur Ver­
fügung stehen. Dazu kommt eine ausrei­
chende Anzahl von Steckdosen, so daß im 
Hanse bei der Arbeit und beim Wohnen 
gleichzeitig verschiedene Maschinen und 
Geräte angeschlossen werden können. 

Den Fragen der Beheizung und Warm-
wasserbereitung standen die Besucher 
sehr aufgeschlossen gegenüber. Bad und 
Dusche wurden vielfach als Selbstver­
ständlichkeiten angesehen. Aufmerksam­
keit erregte auch die im Wohnzimmer ge­
zeigte Ringleitung für Steckdosen die viel­
erlei Anisichlußmöglichkeiten bietet Darü­
ber hinaus waren im ganzen HausSteckdo-
sen dort installiert, wo sie gebraucht wer­
den.: In Küche, im WirtschaftSTaum, in 
den Schlafzimmern und im Altenteiler-
zimmer. 

Auch der Grundriß des eingeschossigen 
Hauses der eine klare Trennung zwi­
schen Wirtschafts- und Wohn- bezw. 
Schlafteil aufwies, fand starke Beachtung. 
Im Wirtschaftsraum wird gewaschen, wie 
an der teilautomatischen Waschmaschine 
und der Schleuder zu erkennen war. Der 
elektrische Hodcerkocber sollte darüber 
hinaus andeuten, daß dieser Raum zu­
gleich für aufwendige Arbeiten wie Ein­
kochen usw. dient und somit als Entla­
stungsraum für die Küche gedacht ist. Zu­
dem können hier Arbeitskleider und 
-schuhe abgelegt werden. Die Dusche la­
det dazu ein, sich nach der Arbeit zu rei­
nigen und zu erfrischen. 

Interesse erregten die gezeigten Fuß­
bodenbeläge die nach dem Grundsatz der 
Ärbeitsersparnis ausgesucht waren. Im 
Wirtschaftsraum, Flur und Bad lagen 
leicht zu reinigende Steinzeugfließen, in 
der Küche ein Fußboden aus Asbest-Plat­
ten, im Wohnzimmer versiegeltes Mosaik-
Parkett. DieseBeläge brauchen für die täg­
liche Pflege nur gekehrt oder feucht aufge­
wischt zu werden. 

Sicher mag mancher Besucher sich ge­
fragt haben, warum das Haus nicht mit 
Möbeln ausgestattet worden war. Sie 
wurden jedoch weggelassen um die Auf­
merksamkeit stärker auf die schon er­
wähnten Einrichtungen, wie zentrale Be­
heizung, Warmwasserversorgung.Elektro-
InstalLation usw. hinzulenken. Diese Din­
ge sind es ja, die der Bauersfrau ihre Ar­
beit leichter machen und damit auch ih­
rer ganzen Familie zugute kommen. 

Wenn die Sonne am höchsten steht.. • 

Gartenarbeit 
ra wenigen Wochen ist es wieder soweit, 
und wi r haben den Höhepunkt des Jahres 
erreicht. Rückblickend auf die vergange­
nen Monate müssen wi r feststellen, daß 
die Witterung im allgemeinen für die 
Aussaat günstig gewesen ist. Jetzt kommt 
es in den folgenden zwei bis drei Mona­
ten auf eine gute Pflege der Kulturen an, 
wenn „die Ernte soll bestah'n. Der Monat 
Juni soll deshalb feucht und warm sein. 
Em Mangel an Regen kann bei dem fort­
geschritten Wachstum schlimme Folgen 
ffijf die Kwlturen haben, zumal bei einem 
trockenen Mai. Beide Monate — Mai und 
Juni liegen mit Recht in dem von jeher ge­
fürchteten „Kuckusvierteljahr" (von Ende 
Apr i l bis Anfang Juli, von dem eine alte 

agt: „Solange der Kuckuck 
fürchte die Trockenheit!" 

fii dieser Zeit werden große Anforde­
rungen an den Boden gestellt, denn der 
Kreislauf, dem die organischen Bestand-

Unsere Rosen 
vor Mehltau schützen 

Die Rosen als unsere edelsten Gartenblu-
meu sind leider nach wie vor vielen Ge­
fahren ausgesetzt. Eine davon ist der 
Mehltau. Das Auftreten des Mehltaus 
hängt viel mit der Rosensorte zusammen, 
so daß man schon bei der Auswahl der 
Rosenstöcke vorsichtig sein sollte. Auch 
Witterung, Ernährung und Standort üben-
einen Einfluß auf das Erscheinen des 
Mehltaus aus. Zum Beispiel werden die 
Pflanzen aufnahmefähig für diese Pilz-
krankheit, wenn die Witterung kühler 
wird, die Rosen vorübergehend unter 
Trockenheit leiden oder der Boden zu naß 
und zu kalt ist. 

Man erkennt den Rosenmehltau an dem 
weißen Belag auf den Blättern. Sobald 
wi r ihn bemerken, müssen wir mit der 
Bekämpfung beginnen. Wir benötigen da­
zu fein gemahlenen Schwefel, den wir 
mit Hilfe eines Zerstäubers oder Gaze­
beutels verstäuben. Es sind auch entspre­
chende Präparate inhamdlichen Zerstäu, 
bervorrichtungen im Handel. Am besten 
erledigt man diese Arbeit so früh amMor-
gen, daß der Tau noch auf den Blättern 
liegt, denn dann ist sie am wirkungsvoll­

teile in der Umbildung von Erde über 
Pflanize zur Frucht durchaufen, ist uner­
meßlich groß Unsere Aufgabe ist diesen 
Prozeß für die Pflanze möglichst leicht 
zu machen, und zwar durch Hacken, Jäten, 
Bodembedeckung. Gießen. Das Arbeitsziel 
ist, das Unkraut zu bekämpfen, den Gas­
austausch und die Bodenfeuchtigkeit zu 
regeln. Wie alle Lebewesen, so scheiden 
auch die im Boden lebenden BakterienGa-
se aus (Kohlensäure u. a.) und benötigen 
zum Leben Luft. In einem festgeschwemm-
ten und verkrusteten Boden kaum dieser 
Gasaustausch kaum oder gar nicht erfol­
gen. Es müssen Wacfastumsstörungen auf­
treten, die sich auf die Fruchtbarkeit sehr 
nachteilig auswirken. Von welcher Bedeu­
tung eine ausreichende Luftzirkulation 
für den gesunden Boden ist, mügen fol­
gende Zahlen zeigen. Die tägliche Menge 
an Köhlensäure die durch die Tätigkeit 
der Bodenbakterien und Wurzelatmung in 
einem Boden erzeugt wird, beträgt in den 
Sommermonaten etwa 100 kg pro ha; im 
gasförmigen Zustand etwa 5O000 Liter 
Kohlensäure pro ha oder 5 Liter pro 
Quadratmeter. Das Lockern des Bodens 
muß daher im Mittelpunkt der Arbeiten 
stehen. Durch neue, bewährte Geräte kön­
nen wir uns das Hacken wesentlich er­
leichtern. Mit einer Ziehhacke rückwärts­
gehend schafft man z. B. das Drei- bis 
Fünffache gegenüber einer alten Schlag­
hacke. Also viel Zeitersparnis und auch 
viel Schweiß! In diesem Zusammenhang 
noch ein Wort zur Bodenbedeckung, das 
neben dem Anhäufen in der Bodenpflege 
von wesentlicher Bedeutung ist. Durch ei­
ne Bodembedeckung wird verhindert, daß 
die heißen Sonnenstrahlen und Winde 
den Boden austrocknen Wichtig ist bei 
dieser Maßnahme, daß nur wasserablei­
tende Materialien als Bodendecke verwen­
det werden, die die Feuchtigkeit nach un­
ten abgeben, zu B. Rhabarberblätter. 
Stark saugende und -trockene Materia­
lien entziehen leicht der Bodenfläche die 
Niederschläge. Auf diese Weise wird 
eine Bewässerung nur bei anhaltender 
Trockenheit notwendig. Muß gegossen 
oder gesprengt werden, dann aber durch­
dringend und am besten in den Abend­
stunden. Möglichst nicht mit kaltem Lei­
tungswasser, weil es die Pflanzen et-. 
schreckt. Die Wassermenge soll etwa 20 
mm auf 1 qm Boden betragen, also G i e ß ­
kannen voll Wasser auf Jeden qm Boden 

Das ist ungefähr die Niederschlagsmenge 
bei einem sogen. Landregen. Wie groß 
die Wasserverdünstung der Pflanzen ist, 
zeigen folgende Beispiele. Eine Sonnen­
blume verdunstet an einem Tage etwa 1 
Liter Wasser, ein mittelgroßer Baum etwa 
30 bis 50 Liter und ein Morgen Kohlpflan­
zen während des Wachstums etwa 2 M i l ­
lionen Liter Wasser. Für jedes Gramm 
Trockenmasse das die Pflanze bildet, ver­
dunstet sie etwa 600 g Wasser. Durch die­
sen gewaltigen Wasserdurchstrom ist es 
zu erklären, daß die Pflanize trotz gerin­
gen Salzgehaltes des Bodenwassers aus 
diesem genügend Nährstoffe herausholt. 

Nicht zu vergessen sind zur Förderung 
des Wachstums wiederholte Düngerga­
ben, besonders bei Kohl, Sellerie Porree, 
Rhabarber und Tomaten. Abgeerntete 
Beete werden nicht umgegbaben, sondern 
nur mit der Grabegabel gelockert und so­
fort mit Folgesaaten bestellt. Es kommt 
hier sehr auf Sorten an die Hitze und 
Trockenheit vertragen können. Bei den 
Tomaten müssen in regelmäßigen Ab­
ständen alle in den Blattwinkeln entste­
henden Nebentriebe entfernt werden. Das 
geschieht am besten mit den Fingern, da 
mit dem Messer sich sehr leicht Krank­
heiten von einer Schnittwunde auf die 
andere übertragen. Die höher wachsen­
den Triebe werden immer wieder neu an­
geheftet Rhabarber, Schwarzwurzeln, 
auch Meerkohl dürfen nicht zurBlüte kom­
men. Die Blütenstände werden ausgebro­
chen, damit alle Kraft den übrigen Orga­
nen der Pflanzen zugute kommt. 

Im Obstgarten läßt sich jetzt gut der 
Obstansata übersehen. Leider wird in ei­
nigen Gebieten inifolge der Nachtfröste im 
Apr i l erheblicher Schaden entstanden sein 
Mit Hilfe des Ausdünnens läßt sich eine 
gute Fruchtpflege beim Kernobst treiben. 
Das Ausdünnen setzt ein, wenn trotz des 
„Junifalles" der verbliebene Ansatz noch 
zu hoch ist. Ausgedünnt wi rd so, daß et­
wa eine Handbreit Platz zwischen je 2 
Früchten verbleibt Es ist erklärlich, daß 
diese Maßnahme nur bei niedrigen Baum­
formen möglich ist und sich dort auch 
lohnt. Wi r erhalten besser ausgebildete 
Früchte, keine übermäßigen, aber dafür 
regelmäßige Ernten. Das Abdecken der 
Baum- und Stranchscheiben erhält die Bo­
denfeuchtigkeit Eine gründliche Bewässe­
rung kann bei anhaltener Trockenheit 
notwendig werden, besonders auf den 
trockenen Sandböden und beim Spalier­
obst an Hauswänden. Nicht übersehen 
oder unterschätzen wollen wi r den sogen. 
Grünscbnitt bei dem überflüssige Triebe 
ausgebrochen und die Seitentriebe ent­
spitzt werden. Dieser Schnitt w i l l gekonnt 
sein, ist aber leicht erlernbar und führt 
zum besseren Verstehen des Obstbaum­
schnittes. 

Trotz dieser Arbeitsfülle sollten wi r 
aber noch Zeit für die Blumen- und Steu­

denbeete finden. Die laufenden Pflegear­
beiten sind hier ein gewisser Ausgleich 
für die andere ,oft schwere Gartenarbeit 
Mit dem Schneiden der Laubholzhecken 
können wir am Monatsende beginnen. 
Früher ist nicht ratsam, weil sonst die Vo­
gelbrut gestört oder gar vernichtet wird . 

Kohlrabi für große und kleine Gärten 
Kohlrabis kennen wir als Allerweltsgemü-
se im guten Sinne des Wortes. Sie wach­
sen in jedem Garten vom frühen Früh­
jahr bis zum späten Herbst. Auf diese 
Weise spielen sie eine Hauptrolle im Be­
stellungsplan, obwohl sie meistens nur 
als Vor-, Zwischen- oder Nachfrucht auf­
treten. 

Gerade weil wir also während des ge­
samten Gartenjahres mit Kohlrabi zu tun 
haben, wollen wir noch einmal überlegen, 
was zu seinem Gedeihen dienlich ist. An 
den Boden stellt Kohlrabi keine übertrie­
ben hohen Ansprüche, Jeder gute, genü­
gend nährstoff- und kalkreiche Gartenbo-
den ist ihm recht, zumal wenn er ihn tief 
bearbeitet und mürbe antrifft. Ueber die 
Wärmeansprüche des Kohlrabis bestehen 
wohl noch einige falsche Vorstellungen. 
Nächst Blumenkohl verlangen besonders 
die feinen Kohlrabisorten von allen Kohl­
arten am meisten danach. Diese Tatsache 
mag auch jene überraschen die schon wis­
sen daß schießende Kohlrabis meistens 
auf zu kühle Behandlung bei der An­
zucht zurückgehen. Selten tragen Mai­
fröste an derartigen Erscheinungen die 
Schuld. Wer seine Kohlrabipflanzen 
selbst heranzieht sollte speziell bei den 
ersten Aussaaten möglichst schoßfeste 
Sorten wie die Rogglis-Züchtungen bevor­
zugen. 

Das Wasser spielt im Leben aller Kohl­
gewächse als auch in jenem der Kohlrabis 
eine wichtige Rolle. Während die anderen 
Arten sowohl auf Luft-, wie auf Boden­
feuchtigkeit großen Wert legen, ist Kohl­
rabi nicht unbedingt auf Luftfeuchtigkeit 
angewiesen. Genügend Wasser im Boden 
wünscht er zu gewissen Zeiten, und zwar 
bis zum Aufwachsen und dann wieder 
vom Beginn der Knollenbildung bis einige 
Zeit vor der Ernte. Wenn wi r zwischen 
Anwachsen und Knollenbildung zu viel 
gießen, gehen die Kohlrabis übermäßig 
ins Laub. Das Wasser trägt übrigens ein 
Teil der Schuld, wenn die Knollen plat­
zen und damit minderwertig werden. Die 
Neigung zum Platzen gilt zwar ebenfalls 
als erbbedingt, aber sie wi rd wie viele 
vererbbare Egienscbaften durch die Um­
welt beeinflußt, also verstärkt, wie es im 
Falle der Kohlrabis eine lange trockene 
Zeit mit ansdüiechienden reichlichen Re­
genfällen besorgt. Gute Sorten platzen 

selbst dann nicht, wenn sie über die Vofi 
reife hinaus noch 14 Tage auf die Ernd 
warten müssen. 

Allerdings sollten wir es in unserem ej 
genen Interesse nicht darauf ankonunen 
lassen; denn auch gute guteSorten schrne! 
ken am besten, bevor sie ganz au 
wachsen sind Natürlich können wir da 
bei Spätkohlrabi, die sich auf dem Lag« 
lange halten sollen nicht berücksichtige! 
Aber wir werden ja sowieso nur einet 
geringen Prozentsatz Spätsorten anbaue« 
weil sie zum Teil erheblich länger bis z» 
Ernte brauchen und wi r oft mit Frühew 
ten doppelten Ertrag erzielen. Ja, maod 
mal können wir sogar drei oder vier Knri 
len von einer Pflanze ernten, wenn vd 
die ersten Kohlrabis dicht unter demKhol 
lenansatz abschneiden und die Pflama 
von neuem aus mehreren Augen frisd 
drauflos treiben lassen. 

Eine wunderschöne 
Gartenhortensie 

Im aligemeinen kennt der Gartenfreua! 
nur die gefüllt blühenden Rispenhort» 
sien für den Garten. Es gibt aber daneben 
auch wunderschöne Abarten bezw. WiH 
formen, die in ihrer eigenartigen Schön 
heit jeden bezaubern der sie einmal sieh 
Zu diesen gehört Hydrangea aeroata vat 
aouminata. Der botanische Name 
nichts über die Schönheit undEigenart da 
zahlreichen Blutenstände sondern ledig 
lieh daß die großen länglich zugespitzt« 
Blätter gesägt sind. Viel mehr wäre aba 
den Blüten ein Lob zu singen die dicht be­
dient über dem Laub stehend mit breites 
flachen Blütemteilem den Strauch im Sc» 
mer zieren. Die Innenblüten sind sehn 
blau, während die großen Randblüten esl 
weiß und später rosa gefärbt s ind Da 
Kontrast zwischen den zwei Farben b» 
sticht! Dazu das dunkle, üppige Laub des 
schönen, geschlossenen Strauchs, der i 
voller Sonne b l ü h t aber auch Halbsduf 
ten ver t räg t Die Blütezeit beginnt im Jui 
und zieht sich in unseren Gärten als wb 
terhart erwiesen und sollte ihrer groBa 
Schönheit wegen einen besonderen Plati 
bekommen. Der Preis ist verhältoismälJi| 
niedrig für so viel Schönheit 

Rosenkohl in der Fruchtfolge 
Rosenkohl gehört zu jenen Gemüsen, 

denen erst der Frost den- bestenGescbmack 
geben kann. Er ist also ein typisches Win-
tergeumise, Sobald wi r an ihn denken, er­
steht vor unseren Augen eine Winterland­
schaft in der sich der dick verschneite 
Rosenkohl oft in seltsam gefoxmteGabilde 
verwandelt. Aber jetzt ist der Winter lan­
ge vorbei und lange hin. Wir brauchen 
unsere ganze gärtnerische Diziplin, um 
pflichtbewußt schon wieder Vorbereitun­
gen für die Winterwocben zu treffeniDazu 
gehört die Rosenkohlpflanzung ohne Fra­
ge; denn wer sie Anfang Juni ve r säumt 

Hungersnot im Obstgarten 
Schon mancher Pflanzendoktor wünschte 
sich: „Wenn sie doch nur reden könnten!" 
Aber die Pflanzen können nicht reden, u. 
wir müssen selbst herausbekommen, wo 
sie der Wurzelschuh drückt. Bei vielen 
Erscheinungen, die durch Nährstoffmangel 
hervorgerufen werden, ist das nicht ein­
fach. Wir sehen keineSchädlmge und doch 
zeigt die ganze Pflanze, daß etwas nicht 
stimmt. 

Tatsächlich ist die Pflanze ja auch nicht 
krank im eigentlichen Sinne, sondern hun­
gert nur nach einem bestimmten Nährstoff 
der ihr nicht in ausreichendem Maße zur 
Verfügung steht Sie kann sich mit ande­
ren Nährstoffen über diesen Mangel nicht 
hinweghelfen, denn ein Gesetz ihres Le­
bens bestimmt, daß sie sich immer nach 
dem in geringster Menge zur Verfügung 
stehenden Nährstoff richten muß. Im Obst 
garten vor allen Dingen bei den Aepfeln, 
treffen wir immer häufiger auf die soge­
nannte Pinselkrankheit als Folge vonMag-
nesiummangel. In seinen stärksten Aus­
maßen wird das Krankheitsbild so typisch 
daß wir es mit keinem anderen verwech­
seln und über die Ursachen gleich im kla­
ren sind. Die leidenden Bäume (besonders 
empfindlich die Cox-Orangen-Renette) 
verlieren einige Zeit vor dem eigentlichen 
Laubfall die Blätter ihrer Langtriebe von 
unten her so daß schließlich nur noch die 
Triebspitzen mehr oder weniger grün sind 
und Pinseln ähneln. 
Dieses Bild überrascht uns natürlich nicht 
über Nacht Zunächst äußert sich der Man­
gel weniger aiuiWffltte, doch für eil 

merksames Auge merklich genug, in flek-
kigen, verfärbten Blättern. Sie zeigen 
schon im August oder September ovale 
oder eiförmige, zunächst hellgrüne, dann 
rotgelbe Flecken zwischen den Blattrip­
pen erster Ordnung. Oftmals bleibt der 
Blattrand grün, während ganz allgemein 
die Blattspitze nicht abstirbt Das befalle­
ne Gewebe vertrocknete, die Blätter wer­
den lebensunitauglich, der Baum wirft vor­
zeitig das Laub ab. Stets beginnt die 
Blattverfärbung sowie der Blattfall am un­
teren Ende der Langtriebe bzw. mit den 
untersten kleinen Blättern der Blattbü­
schel. 

Als Folge dieses vorzeitigen Blattver­
lustes bleiben die Triebe dünn u. schwach, 
der Triebzuwachs ist gering, die Frost­
härte vermindert, die wenigen F rüchte 
klein, schwach gefärbt und reifen nicht 
aus. Wenn nicht bald Hilfe kommt, gehen 
die Bäume immer mehr in Ertrag u. Wudis 
zurück. Schuld an dieser Krankheit kann 
echter Mangel an Magnesium in nährstoff-
armen, sauren Böden sein. In solchemFal-
le helfen alle megnesiumhaltigen Dünge­
mittel, vorweg magnesiumhaltige Kalk­
düngemittel. Relativer Magnesiummangel 
tri t t auf, wenn die Magnesiumaufnahme 
durch zu hohe Gaben von Kali-, Natrium-
und Ammoniakdüngern erschwert wird. 
In diesem Falle sind Spritzungen mit zwei 
bis dreiprozeotigem Magnesiumsulfat an­
zuraten. Eine Antwort auf die Frage, ob 
echter oder relativer Mangel an Magne­
sium vorliegt gibt am besten die Boden­
probe. 

darf sich nicht darüber wundern, wett 
leckere Mahlzeiten später ausbleiben. Ito 
senkohl braucht nun einmal langeZeit, im 
sich zu entwickeln, und in den meist« 
Gegenden ist der Sommer verhältnisai 
Big kurz 

Darum können wir uns nicht früh gewj 
Gedanken über die Stellung des Ros» 
kohls in der Frucbtfolge machen, zumal 
die ziemlich hoch und breit wachsenden 
Pflanzen vielPlatz beanspruchen und nid! 
in Verlegenheitslücken unterzubrurgei 
sind. Zu unserem Glück hält sich jedoch 
der Rosenkohl mit seinen Ansprüchen a» 
guten Durchschnitt und verträgt sich rf 
mancherlei anderen Gemüsen, so daß v* 
selbst wenn w i r nicht rechtzeitig ein eig* 
nes Beet für ihn freihielten, wo wir il 
dann mit dem Abstand von 60x60 cm 
pflanzen immer noch dort einschiebe« 
können. Solch einen durchaus empfehlen» 
werten Ausweg bietet uns beispielsweiü 
das Buschbohnenbeet, wo wi r die gut' 
vorgezogenen Pflanzen in jede zwei* 
Buschbohnenreihe setzen. Da sie darf 
einen Reihenabstand von 80 cm erreichen 
rücken wir sie in der Reihe auf 50 ca 
enger zusammen. Bei der Folgeaussaat 
von Buschbohnen Anfang des Monats pl* 
nen wir abwechselnd eine Reihe Rosen­
kohl und eine Reihe Buschbohnen. 

Altbekannt ist die Verbindung W 
Frühkartoffeln mit Rosenkohl. Der Anba« 
entspricht etwa demjenigen bei BusAbob1 

nen da auch Frühkartoffeln oft im 
henabstand von 40 cm gelegt werden.W« 
der Reihenabstand größer ist, etwa bs 
60 cm, nutzen wir natürlich jede Reib* 
mit Rosenkohlpflanzen aus. - In ausg* 
gezeichneter nacbbarlicherBeziehung leb* 
Rosenkohl und Gurken, weil der hohe i» 
buste Rosenkohl den empfindlichen Gif 
ken Windschutz gibt, ohne sie zu belästr 
gen. Ohne große Vorbereitungen setze« 
wir einfach Anfang Juni zwischen je ! 

Gurkenreihen eine Reihe Rosenkohl. I " 
die Gurkenreihen meistens 100 bis l " 
cm auseinanderliegen, sehen wir uns red* 
zeitig nach einer Zwischenkultur um.we»11 

es im September Zeit ist, die Gurken ^ 
zuemten. Hierzu eignet sich Winterspi»? 
und Feldsalat, in milden Gegenden au* 
Wintersalat oder Frülingszwiebeln, de"** 
der Rosenkohl wie im Sommer den 
ken im Winter Windschutz g ib t 
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S T R E B T N A C H U B H Ä N 

I m Belgischen Kongo, der vor einigen Monaten Schauplatz blutiger Zwischenfälle war, 
kehrte — vorläufig — der Frieden wieder ein. Die Belgier wissen, daß die Unruhen jeden 
Augenblick wieder aufflammen können. Die Kolonialregierung sieht sich der nicht einfachen. 
Aufgabe gegenüber, bis zum kommenden Jahr im Kongo eine Demokratie aufzubauen und 
so das den Kongolesen gegebene Versprechen einzulösen. Auch König Baudouin bekannte 
sich erst unlängst öffentlich für eine künftige Selbständigkeit des Kongo-Staates. 

Noch vor etwas mehr als einem halben 
Jahr sprach man vom Kongo als der 
„Friedlichen Insel in Afrika". Wäh­
rend sich überal l auf dem schwarzen 
Kontinent Unabhängigkeitsbestre­

bungen bemerkbar machten, blieb es im Kongo 
ruhig. Die Belgier wiesen nicht ohne Stolz dar­
auf hin, daß ihr Experiment mit dem pater-
nalistischen Kolonialismus offensichtlich ein 
Erfolg sei. Sie argumentierten, daß die schwar­
zen Eingeborenen sich nicht für die Politik i n ­
teressieren würden, solange man dafür sorge, 
daß sie Arbeit hä t ten und ihr Lebensstandard 
zufriedenstellend sei. 

Belgien hat tatsächlich für die Eingeborenen 
des Kongo sehr viel getan, vor allem auf dem 
Gebiet des Gesundheitsdienstes und des Schul­
wesens. Man meinte, die Schwarzen können 
sich nicht über ihre politische Rechtlosigkeit 
beklagen, denn auch die Weißen der Kolonie 
dürften sich nicht politisch betätigen, so daß 
von einer ungleichen Behandlung nicht die 
Rede sein könne. 

Abgesehen davon vermochten die Belgier 
nicht zu glauben, daß der Hunger nach pol i ­
tischer Betät igung sich bei den Kongolesen so 
schnell r ü h r e n würde. 

Der Weg ins Gefängnis 
Der bedeutendste Führe r der Nationalisten 

Im Kongo ist ein kleiner rund 40 Jahre alter 
Mann. Sein Name ist Kasavubu. Seit 1942 
war er in Leopoldvüle Beamter, i m vergan­
genen Jahr wurde er Bürgermeister eines 
Vorortes von Leopoldvüle. Die ersten Unan­
nehmlichkeiten mi t den Behörden hatte er, als 
er bei seinem Amtsantritt eine Rede hielt. 
Dabei verlangte er allgemeine Wahlen und 
innenpolitische Autonomie für den Kongo. 
„Wie kommt es", so fragte er, „daß es im 
ganzen Kongo mi t seinen 14 Millionen Ein­
wohnern nur 125 schwarze Studenten gibt?" 

Kasavubu hatte damit den Finger auf die 
schwächste Stelle des belgischen Kolonialsy­
stems gelegt Brüssel ist nicht daran interes­
siert gewesen, eine schwarze Elite heranzu­
bilden, wohl nicht zuletzt deswegen, weil es aus 
den Mißerfolgen der Engländer und der 
Franzosen gelernt hatte, die feststellen m u ß ­
ten, d a ß gerade die jungen Männer, die in 
den Mutter ländern studiert hatten, Träger 
der Freiheitsbestrebungen wurden. 

Dazu kam noch ein anderer Grund: I m 
Kongo spielt der Stammesgeist auch heute 
noch eine große Rolle. Nur durch das von Bel ­
gien eingeführte Kolonial-System werde das 
riesige Gebiet zusammengehalten und eine 
gleiche Behandlung für alle Bevölkerungsteile 
garantiert. Fördere man die Intelligentesten 
durch Universitätsstudien, ohne eine ganz 
gründliche Auswahl zu treffen, dann sei noch 
lange nicht garantiert, daß die so zu Führe rn 
Herangebildeten etwas anderes als Stammes­
politik trieben, die auf die Unterdrückung an­
derer S tämme hinausliefe. Auch dieses Argu­
ment hat in Afrika durchaus Gültigkeit, doch 
die jüngste Entwicklung läßt den Belgiern 
keine W a h l Sie müssen sich den Forderungen 
der Schwarzen anpassen, selbst auf die Gefahr 
hin, daß sie damit das Ende ihrer Zeit i m 
Kongo näherrücken. Belgiens Hoffnung be­
steht heute darin, einmal gleichberechtigter 
Partner in seiner heutigen Kolonie zu wer­
den. Da aber bekanntlich der Appetit beim 
Essen kommt, dürften sich die Forderungen 
der Schwarzen eher i m Laufe der Zeit ver­
größern. 

Diamanten und Uran 
F ü r die übrige Welt kann es nicht ganz 

gleichgültig sein, wie sich die Dinge im Kongo 
weiterentwickeln. Diese Kolonie hat den höch­

sten Lebensstandard in ganz Afrika. Ihre 
Mineralschätze scheinen nahezu unerschöpf­
lich. Über die Hälfte des Uran der freien 
Welt stammt aus den Gruben von Shinko-
lobwe in der Gegend von Elisabethville im 
Südosten der Kolonie. Dazu kommen reiche 
Vorkommen an Kupfer, Kobalt, Kadmium, 
Gold, Silber, Zinn. Zink, Wolfram und Man­
gan, wobei gerade die Lagerstätten der sel­
tenen Legierungsmetalle, die heute eine so 
große Rolle spielen, wichtig sind. 

Man spricht zwar immer von der Südafri­
kanischen Union als dem größten Diaman­
tenproduzenten, aber das trifft nicht mehr zu. 
Der Schwerpunkt hat sich inzwischen ver­
schoben, und zwar nach dem Belgischen 
Kongo, der gegenwärtig 60 Prozent der Welt­
erzeugung an Diamanten bestreitet. Nur ein 
geringer Teil der Steine ist für die Verarbei­
tung zu Schmuck geeignet. Dafür beliefert 
der Kongo die Welt jedes Jahr mit 12 M i l l i ­
onen Karat Industriediamanten. 

Gummi, in steigendem Maße auch Kaffee, 
Edelhölzer, Kakao und Früchte gehören zu den 
wichtigsten Naturerzeugnissen, die exportiert 
werden. Die Kraft des Kongo-Flusses ist bis 
heute kaum genutzt. Es liegen jedoch Pläne 
für ein Riesenkraftwerk vor. In seiner Nach­
barschaft soll die „Ruhr Afrikas" entstehen. 
Der billige Strom soll eine kongolesische 
Aluminium-Industrie ermöglichen, deren Le i ­
stungsfähigkeit noch die Kanadas übertref­
fen wird . 

Moskau ist offensichtlich sehr am Kongo 
interessiert. Das Propagandamaterial, darun­
ter eine Zeitung in den vier Haupt-Einge­
borenensprachen, wi rd meist in Belgien ge­
druckt und in den Kongo geschmuggelt. Es 
hat sich auch gezeigt, daß Kongolesen, die zur 
Facharbeiterausbildung nach Belgien reisen, 
schon bei ihrer Ankunft von kummunistischen 
Verbindungsleuten angesprochen werden. I n 
vielen Fällen handelt es sich bei den „Be­
treuern" um Frauen. 

F ü r Belgien würde der Verlust des Kongo 
unabsehbare Folgen haben. Zwar hat die Re­
gierung viel Geld in der Kolonie investiert, 

I N KITONA 
kann der Eingeborene nach Herzenslust anter 
Palmen wandeln. Belgien brachte seine ausge­
dehnte Kolonie am Kongo zu bedeutender Blüte. 

LEOPOLDVILLE, DIE HAUPTSTADT VON BELGISCH-KONGO 
am Stanley-Pool gelegen, ist eine moderne Tropenstadt mit Rundfunksender. Hier wohnen 
mehr als 362 000 Einwohner. Nur etwa 25 000 sind Weiße. Leopoldvüle ist der Endpunkt der 
Kongo-Schiffahrt. Die Stadt erlebte, wie das ganze Gebiet, einen bedeutenden Aufschwung. 
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BELGISCH-KONGO 
ist weltwirtschaftlich wichtiger Rohstoffliefe­
rant. Hier finden sich vor allem hochwertige 
Kupfererze und sehr bedeutende Uranerzlager. 

aber es blieb immer ein gewaltiger Gewinn­
überschuß. Der hohe Lebensstandard im Mut ­
terland ist nicht zuletzt dem Kongo zu ver­
danken. 

Hohe Steuern für Frauen 
Eine der seltsamsten Städte im Kongo ist 

Mushenge. So wie Leopoldvüle die Welt des 
20. Jahrhunderts verkörpert , ist Mushenge ein 
Beweis für die Größe der Gegensätze in der 
belgischen Kolonie. Die Stadt ist kreisförmig 
angelegt und von einer geflochtenen Mauer 
umgeben. 

I m äußersten Kreisring wohnt das gewöhn­
liche Volk: die Armen, die Gelegenheitsar­
beiter und die Diener. Der Mittelring ist den 
Kaufleuten, Handwerkern und den Grundbe­
sitzern vorbehalten. I m Zentrum lebt die 
Oberschicht, geschart um den Palast des 
Nyimi, des Königs der Bakuba. Die Bakuba 
sind einer der am höchsten kultivierten 
Stämme Afrikas. Sie leben im flachen Land 
des Mittelkongo, dort wo Palmen und Wäl­
der die Monotonie der Landschaft mildern. 

Der Nyimi ist auch heute noch ein absoluter 
Herrscher, bedient sich aber bei der Regie­
rung eines Rates von „weisen" Männern. Wie 
es sich für einen echten afrikanischen Ein­
geborenen-König gehört, hat der Nyimi auch 
einen Harem. Obwohl das Christentum dank 
der aufopfernden Arbeit zahlreicher Missionare 
im Kongo beachtliche Fortschritte gemacht 
hat, verzichteten die Belgier auf eine A b -

WATUSSI BEIM ALTEN STAMMESTANZ 
Noch aus der Zeit, da die Vorfahren sich lediglich von der Jagd ernährten, stammen Rhyth­
mus und Form dieses disziplinierten, rituellen Tanzes. Seine Choreographie ist so ausdrucks­
voll, daß er in seinen einzelnen Phasen von den Ethnologen wiederholt aufgenommen wird . 

VON M A T A D I AUS, 
der bedeutenden Hafenstadt am unteren Kongo, 
führt eineOelleitung nach Leopoldvüle. Matadi 
ist Flughafen und Station der Kongobahn. 

Schaffung der Vielweiberei, w e ü sie die Stam­
messitten nicht durch Gesetze ändern wollten. 

M i t einem klugen Schachzug bereiteten die 
Kolonialbehörden dennoch das Ende der Poly­
gamie vor: Sie besteuern sämtliche Neben­
frauen, und das so hoch, daß nur noch die 
Reichen sich mehrere Frauen halten können. 

Zwergmenschen und Riesen 
Neben den Watussis, dem Riesenvolk in dem 

ehemals deutschen Ruanda Urundi, das Bel ­
gien für die Vereinten Nationen verwaltet, 
sind die Pygmäen die seltsamsten Bewohner 
Belgisch-Afrikas. Die Watussis werden bis zu 
2,10 Meter lang, die Pygmäen dagegen — 
sie leben vornehmlich im Süden des Kongo i n 
den Urwäldern von I t u r i — werden nur sel­
ten größer als 1,35 Meter. Man sollte anneH-
men, daß diese kindergroßen Menschen es i m 
primitiven Daseinskampf sehr schwer haben, 
aber dem ist nicht so. Was ihnen an körper ­
licher Kraft fehlt, gleichen sie durch ihr Ge­
schick aus. M i t Speeren, Pf eü und Bogen gehen 
sie auf Jagd. Selbst vor Elefanten schrecken 
sie nicht zurück. 

Heute soll es i n ganz Afrika nur noch 
30 000 jener Zwergmenschen geben. Sie sind 
Weißen gegenüber meist recht scheu, wenn­
gleich sie auch ihre frühere feindselige Ha l ­
tung • gegenüber Europäern haben. Während 
der letzten Jahre haben die Belgier versucht 
die Pygmäen zu Bauern zu erziehen. Sie 
woüten auf diese, A r t die Zwerge aus der 
Abhängigkeit anderer S t ämme befreien, in die 
sie geraten sind. Jene S tämme haben n ä m ­
lich schon vor langer Zeit die Jäge rküns te 
der Pygmäen erkannt und sie sich für diese 
Zwecke dienstbar gemacht. Dieses Verhäl tnis 
artete im Laufe der Zeit in eine Ar t Sklaverei 
aus. Um sie zu beenden, versuchten die Bel ­
gier während der letzten Jahre, die scheuen 
Zwerge aus den Urwäldern hervorzulocken. 
Die ersten kamen nach einigem Zögern. Sie 
wurden angelernt und erhielten ein Stüde 
Land. Bald kamen Abordnungen anderer 
Zwergsippen, um sich zu informieren. Etliche 
von ihnen gewannen Geschmack an dem Ex­
periment und heute werden schon über 100 
Hektar Land von den Zwergmenschen k u l t i ­
viert. 

„Leo" - das Afrika von morgen 
Zwanzigtausend Europäer leben in der 

Kongo-Hauptstadt Leopoldvüle. Dazu kamen 
bis vor kurzem 400000 Afrikaner, von denen 
während der Unruhen viele wegzogen, w e ü 
sie fürchteten, in den Strudel der Ereignisse 
gerissen zu werden. Nicht a ü e sind zurück­
gekehrt. 

Leo, wie die Belgier die Stadt nennen, 
gleicht einer Vision des Afrika von Morgen. 
Der Boulevard Albert mit seinen zwei Fahr­
bahnen, die strahlend weißen Hochhäuser, die 
Vüleö inmitten gepflegter Gär ten — aües das 
läßt einen fast vergessen, daß man i m dunkel­
sten Afrika ist. Eine Rassentrennung ä h n ­
lich der Apartheid in Südafrika kennt man 
im Kongo nicht, dennoch kann auch in Leo 
nicht von einer Vermischung der Rassen die 
Rede sein. So war das vor den Unruhen 
und heute ist die Distanz zwischen Schwarz 
und Weiß noch größer geworden. 

I n den Cafes von Leo hört man noch I m ­
mer erregte Diskussionen über die Ursachen 
der Unzufriedenheit der Schwarzen. Sehr oft 
hört man dabei das Wort Undankbarkeit 
„Sehen Sie selber, was wi r aüein hier in der 
Stadt für die Eingeborenen getan haben", 
meint Monsieur Latour, ein Geschäftsmann. 
„Viele der Schwarzen haben hier eigene H ä u ­
ser, die meisten übrigen leben in Wohnun­
gen, die viele Südeuropäer für luxuriös ha l ­
ten würden. Elendsviertel gibt es hier n icht 
Die Schulen und die Krankenhäuser für die 
Eingeborenen sind nicht nur für Afrika vor­
bildlich. Wir bemühen uns, den an sich schon 
hohen Lebensstandard dieser Leute noch we i ­
ter zu erhöhen, und was tun sie? — Lassen 
sich von ein paar Extremisten aufhetzen." 

Ähnliche Ansichten hört man in Leo sehr 
oft, doch sie gehen am Kern der Dinge vor­
bei, denn die Schwarzen woüen nicht nur 
mater ieüe Güter, für die sie kein echtes Be­
dürfnis empfinden, sie woüen gleichberech­
tigt sein und nicht von den Weißen wie K i n ­
der behandelt werden, die erzogen werden 
müssen. 
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Ein Traumhimmel voll unechter Geigen 
Inflation von Stradivaris und Amalis = Irreführende Signaturen = Geigenbesitzer 

wiegen sich in falschen Hoffnungen 
München. Viel Beachtung fand die 
Meldung, die kürzlich durch die 
Presse ging: Das Ehepaar Josef und 
Theresia Roth in München hatte auf 
dem Speicher eine alte, verstaubte 
Geige aus Familienbesitz gefunden, 
in deren Innern auf dem Resonanzbo­
den ein vergilbtes Zetteldien klebte: 
„Antonius Stradduariiis Faciebat An­
no 1721" stand da zu lesen. Sollte es 
sich bei dem vergessenen Erbstück 
wirklich um ein Werk des berühmten 
Geigenbauers aller Zeiten, Antonio 
Stradivari, handeln, der 1644 bis 1737 
in Cremona lebte und dessen Geigen 
heute zehn- bis zwanzigf ach mit Gold 
augewogen werden? 

Die Meldung veranlaßte Hunderte Be­
sitzer alter Geigen, das Innere ihrer In­
strumente mit der Taschenlampe abzu-

und 
Kurz 

interessant.. • 
Erstaunt stellte der Autofahrer W. S. 

Patton in Ashland, Kentucky, bei jedem 
Blick in den Rückspiegel fest, daß ein klei­
ner Lieferwagen ständig gefährlich dicht 
hinter ihm herfuhr. Schließlich hielt er 
an und stieg aus, um energisch zu protes­
tieren. Da gong ihm ein Licht auf. Jb\ d e » 
Lieferwagen saß überhaupt kein Fahrer. 
Auf dem Parkplatz hatte sich das Fahr­
zeug in der hinteren Stoßstange von Pat­
tons Wagen verklemmt. 

Mi t einer Kinderbriefmarke auf der die 
Disney-Ente Donald Duck abgebildet war, 
frankierte in der ostenglischen Stadt Ips-
wich ein fünfjährger Junge einen Brief 
den er Bekannten nach Nebraska City in 

dem gleichnamigen USA-Staat schickte. 
Der Brief kam unbeanstandet an 

Abbrechen mußte Schiedsrichter Edwin 
Braund i n der südwestlichen Stadt Bridg-
water ein Fußballspiel das zwei Polizei-
Mamnschaften gegeneinander austrugen. 
Die Polizisten hatten derart unfair ge­
spielt daß es beinahe au einer Schlägerei 
gekommen wäre, 

Aerger mi t seinem Wellensittich hatte 
der Pariser Fuhrunternehmer Henri Mor-
gant. Der Vogel — ein Weibchen mit dem 
Namen Josephine ließ sich nicht einmal 
den Appetit dadurch verderben, daß Hen­
r i heimlich einige Eierschalen mit Senf 
füllte. Schließlich legte Morgant ein Hüh­
nerei ins Nest. Dessen Größe muß Jo­
sephine zu Kopf gestiegen sein, denn sie 
hat begonnen das Ei auszubrüten. 

Zu gut gepuzt war die Schaufenster­
scheibe eines Delikatessengeschäftes in 
Rom. Ein Kunde hielt sie für die offen­
stehende Tür. Er wanderte schnurstracks 
hindurch. Trotz der vielen Scherben trug 
«r keine einzige Schramme davon. 

Moralisch i n die Enge treiben wollte ein 
Anwalt bei einem Prozeß i n Ozark im 
USA-Staat Arkansas einen Zeugen. „Ich 
habe gehört", sagte er, „daß Sie gelegent­
lich trinken"! Der Zeuge grinste. „Da ha­
ben Sie falsch gehört", erwiderte er. „Ich 
trinke immer." 

Die Brieftasche nahm ein Straßenräu­
ber am Stadtrand von Marseille einem 
Passanten ab. Als er den Raub eingesteckt 
hatte, klopfte er seinem Opfer begütigend 
auf die Schulter und erklärte: „Tut mir ja 
leid um Sie aber ich habe Frau und Kin­
der zu ernähren.. 

Eine vielbeschmunzelte Hochzeit gab 
es in der südwestlichen Grafschaft Somer­
set. Ein Herr Bird (-Vogel) heiratete ein 
Fräulein Nest. 

Ueber die „beliebtesten" Strafen 
stimmten Schulkinder in Letchworth ab, 
einem Städchen nördlich von London. Sie 
kamen überein, daß ihnen eine Tracht 
Prügel lieber ist als das Taschengeld ge­
kürzt zu bekommen oder früher ins Bett 
zu gehen. 

leuchten. In zahlreichen Fällen erfüllten 
sich sogar die kühnen Hoffnungen: tat­
sächlich klebte auf dem Geigenboden ein 
rechteckiges, vergilbtes Pergament mit 
kunstvoll verschnörkelter Aufschrift. 
Zwar lautet diese nicht immer auf den 
Namen „Antonius Stradiuarius", vielleicht 
aber doch auf den seines kaum minder 
berühmten Lehrers Nicolo Amati, oder 
auf den seines Mitschülers Guarneri. 
Falls aber auch dies nicht der Fall war, 
so kündeten die Zttelchen doch von an­
deren weltberühmt gewordenen Geigen­
bauern aus den Familien Stradivari, Ama­
t i , Guarneri und Guadagnini. Als ganz be­
sonderer „Glückspilz" betrachtete sich ei­
ne Frau in München, die erst kürzlich für 
20 DM bei einem Trödler eine alte Geige 
erworben hatte, in der sie nun das Stradi-
uarius-Signum entdeckte. Sie wußte nicht, 
daß gleichzeitig mit ihr allein in München 
rund 50 und in der Bundesrepublik wahr­
scheinlich Hundert Geigenbesitzer wähn­
ten, das Große Los gezogen oder einen 
Haupttreffer im Lotto gemacht zu haben, 
weil auch sie in ihren Instrumenten Sig­
naturen entdeckten. Sie alle freuten sich 
zu früh, ebenso wie das Ehepaar Roth in 
München. 

Denn alle diese Geigen sind nicht „echt" 
Es handelt sich vielmehr um Nachbildun­
gen der Meisterstücke, und vielfach wur­
den diese Nachahmungen so plump und 
unzulänglich ausgeführt, daß sie völlig 
wertlos sind. Der Trödler in München, 
der jener Dame für 20 DM eine alte Geige 
mit der Stradiuarius-Signiatur verkaufte, 
hatte vermutlich sehr wohl das Zetteldien 
auf dem Resonanzboden bemerkt. Aber 
er wußte, d a ß ' d a s Instrument nicht mehr 
wert, ist, während die Käuferin dachte, ihr 
sei durch den Kunstunverstand des Händ­
lers ein besonderer Glücksfall widerfah­
ren. 

Doch der Trödler wußte darüber hinaus 
auch, was viele Leute nicht wissen. Er­

stens ist nicht alles gut, was alt ist. Auch 
in früheren Jahrhunderten wurde schon 
viel Schund produziert. Zweitens war es 
im vorigen Jahrhundert und bis zum Aus­
bruch des ersten Weltkrieges üblich, daß 
Geigenbauer in ihre Instrumente Signatu­
ren jener Meister einklebten, deren Mo­
delle sie kopiert hatten. Diese biederen 
Geigenbauer dachten sich nicht Unredli­
ches dabei. Es gab damals weder Gesetze 
gegen den unlauteren Wettbewerb noch 
gegen die Irreführung des Verbrauchers. 
Vor allem Geigenbauer in Böhmen und 
Mähren wollten ihren Geigen durch die 
Signaturen vielmehr Typenbezeichnungen 
verleihen, und es kam ihnen nicht darauf 
an, durch die Verwendung moderner 
Druckschriften und neuzeitlichen Papiers 
die Buchdruckerkunst des 17. und 18. Jahr­
hunderts zu übertrumpfen. Selbst von ei­
ner moderneren Namensschreibung 
schreckten sie nicht zurück. 

Es gibt daheirMusikinstrumentenmacher 
die bereits ganze Schachteln vol l Stradi­
vari-, Amati- oder sonstiger „Signaturen" 
gesammelt haben. Denn heutzutage pflegt 
man dieModellbezeichnungen der Geigen-
Naicbbauer aus den Instrumenten zu ent­
fernen, da es nun durch Bundesgesetz 
verboten ist, derartige für den Käufer ir­
reführende Bezeichnungen zu verwenden 
Den Fachleuten tut es selbst leid, daß sie 
jetzt in so großer Zahl die Illusionen ver­
meintlicher „Glückspilze" zerstören müs­
sen die ein plötzlich entdecktes „Kleinod 
der Geigenkunst" zur Begutachtung vorle­
gen- und deren Phantasie bereits in Wol-
kenkudeucksheimen schwebt.Die Fachleute 
«rissen sehr genau: in der ganzen Weit 
gibt es gegenwärtig noch höchstens 200 
Original-Geigen aus der Hand des Mei­
sters Stradivari. Etwa 30 davon befinden 
sich in Europa und es besteht kaum eine 
Hoffnung daß noch irgendwo aus einem 
vergessenen Winkel eine echte Stradivari 
oder Amati auftaucht. 

Spirituosenhändler will „Andrea Dorla* 
bergen 

Dicke Stahltrosse unter den Leib des Schiffes - Geldgeber werden gesucht 

NEW YORK. Seit dem Untergang des ita­
lienischen Fahrgastschiffes „Andrea Do­
rla" nach einem Zusammenstoß mit dem 
schwedischen Motorschiff „Stockholm" am 
25. Juli 1956 hat den Spirituosenfaändler 
Armando Conti i n Trenton im Staate New 
Jersey der Gedanke daran nicht ruhen 
lassen wie man das 45 Meter vor der 
amerikanischen Atlantikküste in 70 Me­
ter Tiefe auf Grund iegenden 29.000-Ton-
nenschiffes wieder habhaft werden könn­
te. Jetzt w i l l die bereits 1957 von ihm ge­
gründete „Aaa Sales Salvage Company" 
neue Verhandlungen zurFinanzierung des 
gewaltigen Unternehmens aufnehmen. 

Das für 120 Millionen DM gebaute 
Schiff gehörte der italienischen Reederei 
„Italia", die inzwischen von den Versiche­
rungsgesellschaften mit rund 60 Millionen 
DM abgefunden wurde. Rund 26 Mil l io­
nen DM wurden bisher an die Hinterblie­
benen der 52 Opfer der Schiffskatastrop­
he gezahlt. 1700 Menschen konnten da­
mals gerettet werden. 

Der Chefingenieur von Contis Gesell­
schaft Richard Meyer, w i l l zur Hebung 
der „Andrea Doria" zwei Erzschiffe ein­
setzen, von denen aus zehn Zentimeter 
dicke Stahltrossen unter dem Schiffskör­
per des Wracks durchgezogen werden sol­
len. Die Erzsdiiffe sollen dann voll Was­
ser gepumpt und die Trossen angezogen 
werden Daraufhin werden die Erzschiffe 
wieder leergepumpt, so daß sie die „An­
drea Doria" mit anheben und in seichtere 
Gewässer verholen können, wo es ehrer 
möglich ist, daß Taucher die Lecks schlie­
ßen, um das Schiff durch Auspumpen des 
Wassers endgültig zu heben und abzu­
schleppen. 

Zahlreiche Personen und Gesellschaften 
haben seit dem Untergang des Schiffes 
„vorläufige Pläne" für eine Bergung und 
eine finanzielle Ausbeutung des Wracks 
aufgestellt.Froschmänner sind sogar schon 
bis in die gefährliche Tiefe von 70 Metern 
zu dem Wrack vorgedrungen. Conti ist 
bisher der einzige, der das Rennen noch 

nicht aufgegeben hat 170 Milionen DM 
Ausbeute verspricht er sich, bei Bergungs­
kosten in Höhe von 14 bis 17 Milionen 
DM. 

Contis Bemühungen erlitten im vorigen 
Jahr einen schweren Rüd<schlag, ats das 
Experiment zur Hebung des im Michigan-
See gesunken und in 30 m Tiefe liegen­
den deutsdien Frachters "Prinz Wilhelm" 
fehlschlug. Das 3000-t-Schiff konnte nicht 
gehoben werden. Der Versuch kostete ei­
ne Mil l ion DM. Ueber diesen Fehlschlag 
kam es zum Bruch mit Contis bisherigen 
Teilhabern. Die Bergungsarbeiten hatten 
drei Monate gedauert. 

Comédie Française auf dem Eiffelturm 
Das Wahrzeichen von Paris hat 70. Geburtstag, Uneinigkeit über die Art der Feien 

PARIS. 9000 Tonnen Eisen und 6,5 M i l ­
lionen Goldfrancs waren notwendig, als 
der französische Ingenieur Alexandre Gu­
stave Eiffel 1889 zur Weltausstellung in 
Paris seinen 300 m hohen Turm baute. 
Der Tag der Einweihung jährt sich am 31. 
März zum 70. Mal. Es ist möglich daß aus 
diesem Anlaß Mitglieder der Comédie 
Française auf „höchster Ebene" eine hi­
storische Szene aufführen werden. 

Viele fanden den eisernen Turm zuerst 
so fürchterlich daß sie ihn am liebsten 
gleich wieder hät ten abreißen lassen. 
Aber mittlerweise hat man sich nicht nur 
an ihn gewöhnt sondern er bekam auch 
einen Fahrstuhl Mehrere Restaurants ha­
ben sich auf seinen drei Pattformen eta­
bliert. Damit man auch des Nachts in den 
Genuß seiner Schönheit kommt, wi rd er 
angestrahlt. Nur der Anstrich bereitet 
noch immer Kopfzerbrechen. Als Eiffel 
1889 mit dem damaligen Ministerpräsi­
denten Tirard den Turm zum ersten Male 
bestieg, kündete er an, daß alle sieben 
Jahre 35000 kg Farbe notwendig sein wür­
den, um ihn vor Rost zu schützen. 

Ein Schwindler aus Schweden machte 
sich die dauernde Sorge der Pariser um 
die Entrostung ihres Wahrzeichens vor ei­

nigen Jahren zunutze. Er bot ihnen 
garantiert zuverlässiges Rostschutzmiit; 
an, das den Turm für alle Zeiten vor d< 
Verrosten schützen könne. Leider eniit 
sich das Verfahren als zu umständlij 
Der Turm hätte auseinandergenomm 
werden müssen. Da wurden die Paris 
mißtrauisch und entlarvten den Sdm 
den. Nun müssen sie weiterhin 350001 
Farbe aufwenden. 

Im Augenblick zerbricht man sich in h 
ris nun aber weniger über den Rostsdst 
als über die Feiern zum 70. Geburtsli 
des Turmes des Kopf. Ueber ihre Gest! 
tung gehen die Meinungen ausemiandti 
Die „Societe de la Tour Eiffel" mödt 
gern auf jeder Plattform des Turmes < 
ne Ar t Belustigung arangieren, eine Fe« 
mit Jux und guter Laune, welche die La 
te in Stimmung bringt. Aber die Sradtvi 
ter haben sich die Feier würdiger gedaà 
Da sie den größeren Einfluß haben, Ii 
wohl damit zu rechnen, daß ihr Vorschla 
am 31. März verwirklicht werden 
Die historische Szene die vor 70 Jahn 
stattfand, als Eiffel mit dem Ministerpii 
sidenten Tirard zu Fuß sein Bauwerk e 
klommen hatte, soll jetzt von promiaa 
ten Schauspielern an Ort und Stelle j 
spielt werden. 

Was kostet eine Rückflugkarte 
zum Mond? 

Amerikanische Wissenschaftler haben es ausgerechnet - Nur etwas für Millionten 

WASHINGTON. Das amerikanische Welt­
raumschiff X-15 hat, wenn auch imSchlepp 
eines Bombers, seinen ersten Probeflug 
erfolgreich hinter sich gebracht. Nun wi rd 
es wohl nicht mehr lange dauern, bis w i r 
uns im nächsten Reisebüro eine Rückflug­
karte nach dem Mond kaufen können. Es 
fragt sich nur noch was das Vergnügen 
kostet. 

Audi die größten Optimisten sollten 
ihre Erwartungen in diesem Punkte .stark 
bremsen. Ganz abgesehen davon, daß es 
wohl noch 10 bis 15 Jahre dauern wird , 
bis überhaupt der Fuß eines Menschen 
den Mondboden betritt — die Kosten für 
eine solche Reise übersteigen selbst den 
Vergnügungsetat eines Multimillionärs. 
Amerikanische Wissenschaftler haben das 
auf Grund ihrer bisherigen Erfahrungen 
ausgerechnet. 

Fangen wir ganz bescheiden an. Neh­
men wir nur den Flug einmal um die Erde 
herum i n einem in Serie gefertigten „At-
!as"-Sate!liten Daiiir müßte man rund 
drei Millionen Dollar ausgeben, jede Mei­
le (rund 1,6 Kilometer} käme auf 125 Dol­
lar. Soviel kostet die Rakete einschließlich 
Brennstoff und allem sonstigen Zubehör. 
Bei mehrfachen Erkundungskreisungen 
verbilligte sich der Meilenpreis entspre­
chend. Bei zwölfmaligemUmlauf käme die 
Meile auf 10,5 Dollar. 

Wem der Sinn danach steht ohne k 
dung einmal um den Mond herumziiÄ 
gen und dann zur Mutter Erde heim 
kehren, müßte schon 15 Millionen Do! 
anlegen.Soviel dürfte etwa eihRaunwdi 
mit seiner Nutzlast von einer Tonne b 
sten — wenn die Serienfertigung u 
schon angelaufen ist. Ein Flug mit Lu 
dung auf dem Mond käme auf 50 Millii 
nen bis 60 Millionen Dollar, also über2ä 
Millionen DM. Das wären 100 Dollar fi 
jede Meile. Das Raumschiff müßte näs 
lieh viel größer sein und einen viel starb 
ren Antrieb haben. Flüge zum Mars ro 
zur Venus kosteten noch entsprechen 
mehr, wei l die Rakete viel mehr Ii 
müßte, um die beträchtliche Anziehung 
kraft dieser Planeten beim Rückflug 
überwinden. 

Diese hohen Preise kommen vor all« 
deshalb zustande weil für jeden Flug« 
ne neue Rakete gebaut werden muß. Mil 
destens 90 Prozent einer jeden Raktf 
werden ja während des Fluges „w 
braucht". Hinzu kommen noch die I» 
trächtlichen Kosten für die Ausrüste 
der Kabine die den Reisenden gegen t» 
send Gefahren schützen muß gegen ex» 
me Temperaturen, Radioaktivität und 
Raum umherfliegende Meteore. Priv* 
leuten wi rd also der Weltraum auch W 
terhin versperrt bleiben, 

Hamburger Millionengeschäft 
mit Maiglöckchen 

Export nach Europa Frühlingsboten gedeihen in der Hansestadt am besten 
Amerika 

HAMBURG. Die duftenden Frühlingsbo­
ten mit den vielen weißen Glöcfcdien am 
Stengel haben sich ausgerechnet die Erde 
der kühlen Handelsstadt im Deutschen 
Norden als bevorzugten Standort ausge­
sucht. In Hamburg und seiner Umgebung 

Bauer ließ sein ganzes Vieh verhungern 
60 Tiere lagen tot in den Ställen — Polizei fahndet nach dem Uebetäter 

STOCKHOLM. Ein imbeschreibliches Bild 
bot sich den Polizisten, die — durch einen 
anonymen Brief herbeigerufen— in einen 
Einschichthof bei Gräslorp in der Nähe 
des Wenersees eindrangen. Ihnen präsen­
tierte sich ein toller Fall von Tierquäle­
rei: Der Bauer hatte sein ganzes Vieh 
buchstäblich verhungern lassen. Ueber 60 
Tiere, hauptsächlich Schweine lagen tot 
in den Ställen, die übrigen konnten sich 
vor Entkräftung nicht mehr auf den Bei­
nen halten. Noch während der Polizeiak­
tion starben weitere Tiere. Der Besitzer 
des Hofes hatte, bevor die Beamten ein­
trafen, das Weibe gesucht. 

Wie es zu dieser Katastrophe kommen 
konnte, ist noch ungeklärt. Feststeht le­
diglich, daß dem allein hausenden Bauern 
die Arbeit über dem Kopf gewachsen sein 
muß Außerdem scheint ihm das Futter 
wie das Geld ausgegangen zu sein, das 
zum Ankauf von Hafer und Rüben not­
wendig war. Jedenfalls stellte der Tier­
arzt fest, daß die ersten Tiere schon vor 
einem halben Jahr verendet sein müssen, 
denn Kadaver wiesen bereits weitgehen­
de Verwesungserscheinungen auf. Der 
Bauer hielt es jedoch noch nicht einmal 
für notwendig die weithin stinkenden 

Kadaver zu beseitigen. 
Am schlimmsten harte der Hunger im 

Schweinestall gewüte t Ueber 40 Tiere 
lagen tot in den Buchten weitere 40 waren 
vollkommen ausgemergelt. Sie konnten 
sich nur deshalb am Leben halten, weil 
sie die Kadaver angefressen hatten. Im 
Kuhstall sah es nicht besser aus. Die Rin­
der standen bis zum Bauch im Mist, aus 
dem die Polizei mehrere tote Kälber aus­
graben mußten. Nirgendwo war nur eine 
Spur von Futter zu entdecken. In dasHüh-
nerhaus hatten sich, wohl auf der Nah­
rungssuche, zwei Kälber verirrt, die nach 
den Feststellungen des Tierarztes schon 
vor einem halben Jahr gestorben sein 
müssen. 

Aehnliche Zustände wie in den Ställen 
fand die Polizei im Wohnhaus vor. In 
den Räumen herrsdite ein unglaubliches 
Durcheinander von Sdimutz und Unge­
ziefer. Auf dem Sofa lag ein dem Vei-
hungern naher Hund. Die Milcbkammc-
war derartig verschmutzt daß man die 
einzelnen Geräte nur an ihren Umrissen 
erkennen konnte. Erfreulicherweise stell­
te sich heraus daß der Besitzer schon län­
gerer Zeit die Molkerei nicht mehr belie­
fert hatte. 

gedeihen sie am besten. Und HamW 
machte sich diese Vorliebe der Blumen» 
nutze und begann, mit ihnen zu handelt 
Im Jahre 1957 wurden für insgesamt dl* 
Millionen DM Maiglöckchen, Treibkei» 
und Eiskeime exportiert. 

Der Handel mit Maiglöckchen 
durch den Umstand ereichtert, daß 
sie zu jeder beliebigen Zeit zum Treu* 
oder zum Blühen bringen kann. Nur*' 
die angemessene Temperatur kommt!1 

an. Die natürliche Erntezeit für die Kein* 
liegt im Herbst darm ist „Maiglödffli* 
Hochkonjunktur". Liegt aber erst für & 
kommenden Sommer ein Auftrag von* 
werden die Keime aufs Eis gelegt 
kommen ins Kühlbaus und heißen t* 
nicht mehr Treibkeime, sondern B ^ 8 

me. 
Das Hauptabsatagebiet für Mai! 

eben Treib- und Eiskeime ist Euro? 
Aber auch aus den USA, aus den 
merikanischen Kolonien kommen Aufi* 
ge nach Hamburg. Ganz Norddeutscbli 
und Hamburg selbst haben im Man 
nen ungewöhnlichen MaiglöckchenbecW 
In diesem Monat feiert manKonfirrnatli* 
Ein Maiglöckchenstrauß auf dem Gesa1* 
buch gehört hier zur festlichen Zugab«• 1* 
der Konfirmation. Auch in den skancU* 
vischen Ländern ist das Maiglöckchen 
festliche Blume schlechthin. Darum & 
sie die besten Kunden der Hamburg 
Blumenzüchter. England importiert 
Keime, um sie im eigenen Garten z" 
rivieren. Die Franzosen brauchen 
Maiglöckchen jedes Jahr zum 1. Mai:_^ 
diesem Tag tragen sie einen Maig'0, 
dienstempel im Knopfloch. In den Vei* 
nigten Staaten ist die Frühlingsblüte * 
Hamburg die bevorzugte HodxzeitsM111*' 


